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TR VAR 857., 


Die Sammlung 
„Aus Natur und Geiſteswelt“ 


nunmehr über soo Bände umfaffend, bietet wirkliche „Cinführungen“ 
in abgefchloffene Wifjensgebiete für den Unterricht oder Selbſtunter— 
richt des Laien nad den heufigen methodifhen Anforderungen und er: 
füllt fo ein Bedürfnis, dem weder umfangreihe Enzötlopädien noch 
ftizzenhafte Abriffe entfprehen können. Die Bände wollen jedem geiftig 
Mündigen die Möglichkeit fhaffen, fi ohne befondere Vorkenntniffe an 
fiherfter Quelle, wie fie die Darftellung durch berufene Vertreter der Wiffen- 
"Schaft bietet, über jedes Gebiet der Wiſſenſchaft, Kunft und Technik zu unter: 
tihten. Sie wollen ihn dabei zugleih unmittelbar im Beruf fördern, den 
Geſichtskreis erweiternd, die Cinfiht in die Bedingungen der 
Berufsarbeit vertiefen?. 


Die Sammlung bietet aber auh dem Sahmann eine taſche zuver— 
läffige Überficht über die fi heute von Tag zu Tag weitenden Gebiete 
des geiftigen Lebens in weiteftem Umfang und vermag fo vor allem aud 
dem immer ftärter werdenden Bedürfnis des Forſchers zu dienen, fi 
auf den Nahbargebieten auf dem laufenden zu erhalten. In den 
Dienft diefer Aufgaben haben fi darum auch in dankenswerter Weiſe von 
Anfang an die beften Namen geftellt, gern die Gelegenheit benugend, 
fih an weitefte Kreife zu wenden. 


Seit Herbft 1925 ift eine Neuerung infofern eingetreten, als neben den 
Bänden im bisherigen Umfange folde in erweitertem, etwa anderthalbfahem 
zu ) Vsfahem Preife ausgegeben werden, weil abgefchloffene Darftellungen 
größerer Gebiete auf befchräntterem Raume heute ſchwer möglih find. 
Diefe Bände, die die Nummern von I00) ab tragen, erfcheinen, um 
die Einbeitlihfeit der Sammlung zu wahren, in der gleihen Ausftattung 
wie die übrigen Bände, Sie find nur auf dem Nüdentitel durch je 
ein Sternen über und unter der Nummer bejonders gekennzeichnet. 


Jeder der meift reich illuftrierten Bände 
ift in fi abgeſchloſſen und einzeln käuflich 
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Dorwort. 


- Der in diefem Büchlein unternommene Derjud, eine der wich— 
tigiten welt- und geijtesgejhichtlihen Cpochen kurz und für ge- 
bildete Lejer ohne fachwiſſenſchaftliche Kenntniſſe verjtändlic 
darzuftellen, ijt dur; Kriegshochſchulkurſe an der Weitfront an- 
geregt, bei denen id; im Januar Dorträge über den Gegenjtand 
diejer Schrift gehalten habe. Diejelben behandelten nach der Ent: 
ftehung der chriſtlichen Kircdye ihre weitere Entwidlung zum Ka- 
tholizismus bis zur Seit Konftantins. Auch diefer Teil wird 
unter dem Titel „Dom Urdrijtentum zum Katholizismus“ in 
der Sammlung „Aus Natur und Geifteswelt“ erjcheinen. Der 
Derlag eröffnet mit dem vorliegenden und dem hier angefün- 
digten Bändchen eine Reihe kirchengeſchichtlicher Darftellungen, 
die allmählich die gefamte Entwidlung der riftlichen Kirche von 
den Anfängen bis zur Gegenwart umfaſſen werden. 

Da id; jelbjt Kriegsteilnehmer bin, wurden die Dorträge im 
Selde entworfen und für den Drud niedergeſchrieben. An Stoff 
jtand mir nur das Heft meiner Univerfitätsvorlefung über die 
Geſchichte der rijtlihen Kirche im Altertum zu Gebote. Dielleicht 
iſt der Swang, auf alle literarijchen Hilfsmittel zu verzichten, 
dem Bejtreben zugute gefommen, die Hauptlinien der Entwid» 
fung unter Surüddrängung der Einzelheiten kräftig herauszu— 
arbeiten. Dafür habe idy während meines diesjährigen Urlaubs 
eine größere Anzahl von Quellenjtüden eingefügt, die die ge— 
ſchichtliche Darſtellung gleihjam mit Bildern begleiten. Ich habe 
mid) dabei auf die nicht im Neuen Tejtament gejammelten ur- 
chriſtlichen Schriften beſchränkt; denn obwohl die bibliſchen Bü- 
her die ſchönſten und wichtigſten Stüde der urdriftlihen Lite 
tatur find, ift es von grundlegender Bedeutung, daß die Dor- 
jtellungen vom Urchriſtentum nicht ausſchließlich an ihnen ge- 
bildet werden, da ihre religiös beredjtigte Auswahl die geſchicht— 
lihe Wirklichkeit verfürzt, indem fie diefelbe verflärt. Dazu find 
fie allgemein befannt und jedermann leicht zugänglich; wer neben 


6 Dorwort 


diefem Büdjlein fein Neues Tejtament lieſt, wird reihen Gewinn 
aben. = 
\ Berufungen und Bejtreitungen habe ich mir ganz verjagt; jie 
hätten auf diefem fo vielfach durdpflügten Feld die geſchicht— 
Tihe Erzählung in kritiſche Erörterungen aufgelöjt. Sortlaufende 
Quellennadweije verbot die Rüdjiht auf den Raum; aber die 
Darſtellung ijt jo angelegt, daß die Überlieferung von jelbjt her- 
vortritt, auf der fie ruht. Wichtigere Sahausdrüde werden ab- 
ſichtlich gebraucht, um fie befannt zu maden; jie werden bei 
ihrer Einführung erklärt und im Stichwortregijter umjchrieben. 
Als Seldgeijtliher habe ich es wieder und wieder als eine der 
fhwerjten Hemmungen in der Sörderung der unfere Seit bewe- 
genden religiöfen Anliegen empfunden, da wir Lebenden nicht 
die allgemeine Kenntnis von der Geſchichte unjerer Religion be- 
figen, die frühere Geſchlechter in ihren Schulen erwarben. Die 
moderne Entwidlung hat das einjt volfstümliche altfichliche Ge— 
ſchichtsbild zerjegt, ohne bisher erjegen zu fönnen, was es der 
perlönlihen Frömmigkeit an fiheren Unterlagen für die Zeit 
und den Kreis feiner Geltung darbot. Es fehlt nidt an Be: 
mühungen, diefen Mangel durch gemeinverftändlihe Darjtellun- 
gen. aus der Werkitatt der. religionsgefhichtlichen Forſchung der 
Gegenwart zu beheben und damit zugleich den leider ebenjo zahl- 
wie erfolgreichen Erzeugnijjen einer mit Unreht jo genannten 
Aufklärung über. dieje Fragen entgegenzuwirten. Was id in 
diejer Abjiht auf den folgenden Blättern zu lehren verjuche, 
habe id} von Älteren, vor allem meinem Dater und A. v. har— 
nad, gelernt; dies Bewußtjein erleichtert die Derantwortung einer 
Schrift wie der meinigen. Die Lejfer werden von der gewiljen- 
haften Weitergabe wiljenjchaftliher Erfenntnifje die Außerungen 
perjönlicher Überzeugung zu fcheiden wijjen, ohne die niemand. 
über die Anfänge unjerer Religion reden kann. “ 





Im Selde, September 1918. 
Bans von Soden. 


Il. Die Welt des Urchriftentums und die 
Dorausjegungen der dhriftlihen Kirche. 


Das gegenwärtige Erleben gewaltiger gejhichtliher Erſchüt— 
terungen Tann nicht verfehlen, das gejchichtliche Interejje aufs 
ſtärkſte anzuregen, wie ja jtets auf Epochen großer geſchichtlicher 
Ereignifje ein Aufjhwung der Geſchichtsforſchung und Geſchicht— 
jhreibung gefolgt ijt. Sich in die entjcheidenden Umwälzungen 
der vergangenen Gejhichte zu verfenfen, gibt den Maßjtab für 
die eigene Erfahrung und hilft zu ihrer inneren Bewältigung; 
es gewährt Ergebung und 5uverſicht. Der Weltkrieg und der 
Weltfriede wird den weltgeſchichtlichen Kampf des Chrijtentums 
um die Weltherrijhaft um fo mehr in feiner unerſchöpflichen 
Bedeutung beleuchten, als hier nicht nur zwei Weltrevolutionen 
verglichen werden fönnen, fondern darüber hinaus noch eine be- 
jondere Beziehung zwijchen beiden bejteht. Ijt es doch unter den 
dur; den Weltkrieg aufgeworfenen Grundfragen vielleicht die 
wichtigſte und für viele Menſchen brennendjte, ob das Chrijten- 
tum in feinen weltanfhaulihen Gedanken und feinen geſellſchaft— 
lien Kräften in ihm Banterott gemadht hat oder nicht. Unbe- 
jtreitbar ijt, wie man richtig erinnert hat, wohl der Bankerott 
der Chrijtenheit, Teineswegs der des Chrijtentums. Das bedeutet 
aber nichts anderes, als daß zunädjt nicht die Wahrheit und Su- 
Zunft des chriſtlichen Glaubens, ſondern die Wirkſamkeit der hrijt- 
lichen Kirche oder Kirchen Zur Stage fteht. Das religiöje Problem 
ijt praktiſch genommen das Kirchenproblem. Für feine Löjung 
jowohl nad; der fritijchen wie nad der aufbauenden Seite wird 
es unentbehrlich fein, daß ein geſchichtliches Derjtändnis des 
Werdens der hrijtliden Kirche zum Gemeingut aller de- 
rer wird, die no auf ihren Sortbejtand Wert legen oder auf 
ihre Erneuerung hoffen. 

€s find drei Faktoren, die durch ihre gefhichtliche Gleichzeitig- 
feit und ihre geſchichtliche Derflechtung, durch ihr gegenjeitiges 
Ringen und ihre wechſelſeitige Durhdringung das geſchichtliche 





ſfesgungen feiner kirchlichen Entwidlung zunädjt für | 
zu faſſen find. Es handelt fi um (A) das römifche | 
politiſchen, fulturellen, religiöfen und fittlihen Sujtänd: 
Wende unferer Zeitrechnung, (B) das Judentum und jei 


: geriätlige Perfönlichteit. 


zugleich zerfegt und erhalten hat. Denn mit dem Chrijt: 


3 — und ſittlichen Zuftände um die Wende u 


Donau beſtimmten Linie, ſüdlich von der Sahara, öjtlic 



























 Shriftentum haben entftehen taffen ı und deshalb Is 





geſchichtliche Entwidlung, (C) Jejus, fein Evangelium und ſei 


A. Das römiſche Reich; feine politiſchen, kulturel 


Seitrechnung. 


“: Schon die alten Chrijten haben mehrfach auf das ö $ 
mentreffen der Anfänge des Chriltentums mit der Dolle Jung 
des römiſchen Weltreichs hingewiefen. In ihm war damals die 
Kulturmenjchheit geeint. Was diefe Einheit umfaßte, wi: 
fie äußerlich reichte und wie tief fie innerlih durddrang, wi 
Schranken ihr gejeßt blieben, und wie ſtark fie national 
andere gefhichtliche Unterjchiede in ihren Spannungen b 
ließ, — dies fi klar zu machen, iſt von grundlegender 
tung für das Derjtändnis des Chrijtentums als einer eig. 
lichen Weltkultur, in welcher die der vordriftlichen Anti 


das die alte Welt überdauert hat, und in der durd; das C 
tum bejtimmten Auswahl und Umprägung ijt das grie 
miſche Altertum die unveräußerlihe Grundlage unſerer e 
Welt geworden. Und wiederum ijt die uns überlieferte ge 
liche Geftalt des Chrijtentums, jeine Erſcheinung als Kire 
umfafjenden Sinn des Wortes), in den wejentlichen 
dauernd bejtimmt durch die Welt feiner Geburt. 
Die Länder um das Mittelmeer herum — begrenzt n 
von einer im wejentlichen dur; den Lauf des Rheins u 


unimat. und weſtlich vom Atlantijhen Ozean — bilden d 


die nad} ihren Schöpfern fogenannte Pax —— den 
frieden. Obwohl man damals a hat, daß die Welt ı 






















enz e des römiſchen Reiches 9 
zu erweitern, fondern nur 3u ſichern gejtrebt. Sie 
weg unter dem Gejichtspunft militäriſcher Derteidi- 
igfeit gezogen, bejegt und ausgebaut, und die geringen 
ungen, die jie während der Kaijerzeit da und dort er— 
‚haben nur den Charakter von Grenzverfchiebungen, er: 
ı Örenzverbejjerungen oder aufgezwungenen Grenzver—⸗ 
rungen. Die Barbaren außerhalb jener Linien gehören 
s Reich, ſondern vor ſeine Grenzen; nur ſie abzuwehren, 
e zu ziviliſieren empfindet das Imperium als feine kul— 
le Aufgabe, wenngleidy der Handel in fühnen Unterneh- 
en bis hoch an die Oſtſeeküſte und über Perjien und Indien 
ad; China ausgriff. 
dieſem Reich haben ſich zwei Teile verbunden, die nad 
nd Charakter recht verjchieden find. Sieht man von Nord 
Süd, vom Oſtende der Alpen durch das Adriatiiche Meer 
£inie zu dem Punft der afritanijchen Külte, wo die Wüfte 
an das Mittelmeer herantritt und die noröweitafrifanifhen 
länder von der nordojtafrifanifhen Cyrenaika und von 
n jcheidet, jo trennt diefe Linie das urfprünglich jtadt- 
e Reid, wie es ſich aus den italijhen und den puniſchen 
in fonzentrijhem Wachstum gebildet hatte, von dem 
hellenijhen Kulturkreis, dem Alerander der Große nur 
3e Seit eine jtaatlidhe Einheit zu geben vermodt hatte. 
a Serfall jeiner a Flle it durch die inne⸗ 








er war ohne —— — und verdient nicht 
— Be ob ihres — ae So bildete ſich im 


dem vorderafiatiich-ägnptifhen Orient. Es ijt zwar durch 
Forſchungen unwiderleglid; nachgewieſen, daß auch Alt- 
s vom Orient empfangen hat. Kreta ijt zwijchen beiden 


i 
— 
—J 


10 1. A. Das römifche Reich und feine Suftände 


eine und wohl nicht die einzige Brüde gewejen. Aber die Helle- 
nen, das begabtejte Dolf, das bisher in der Weltgejhichte auftrat, 
haben das orientalifche Erbe jo felbitändig entwidelt, daß ihre 
Kultur von etwa 600 v. Chr. ab als eine völlig eigene Indivi- 
dualität erſcheint, der altorientaliihen Grundlage etwa jo ent- 
fremdet wie unfere moderne Kultur ihrer doch nachweislich vor- 
handenen antif-mittelalterlihen Wurzel. Dieje felbjtändige und 
eigenartige hellenifche Kultur breitet jich mit der griechiſchen 
Kolonifation zunächſt im wejtlihen Mittelmeer aus und wird 
zum eigentlichen Gehalt der entjtehenden römiſchen Kultur. Sie 
hält aber auch die von Oſten herandrängende, im Perjerreidy 
politiſch organifierte, altorientalifche Kultur nidt nur an den 
Küften der Ägäis auf, fondern wirft fie jogar weit in das eigene 
Gebiet zurüd, das fie mit Hilfe der mazedonifhen Heere unter 
ihre herrſchaft beugt. Nun koloniſieren die Griechen auch den 
Orient, und es entjteht in den orientalifhen Griechenſtädten aus 
der wechjelfeitigen Durchdringung der gegnerijchen Kulturen das 
Mifchgebilde des jogenannten Hellenismus. Er iſt in feinen 
Sormen durd; das gleichjam väterliche Element des Griehentums, 
in feinem Gehalt aber vielfach weit jtärfer aus den unerjchöpf- 
lihen Tiefen orientalifcher Mütterlichkeit bejtimmt. Ihm eignet 
eine unvergleihliche Erpanfionstraft, und jo wird aus ihm die 
antife Univerfalfultur, der auch die Römer deſto mehr erliegen, 
je weiter fie im Oſten vordringen. Der Hellenismus ijt eine 
Derbindung aller vorher geſchiedenen Elemente in mannigfach 
wecjelnden Derhältnifjen, im ganzen von hoher techniſcher Doll- 
endung, großem äjthetijchen Reiz und mangels einer ausgepräg- 
ten nationalen Eigenart von nahezu unbeſchränkter Ajjimilier- 
barfeit. So erobert er aud den altrömijchen Weiten, dringt aber 
dort nirgends in die Tiefen, jo jehr er jteigend die oberen Schich— 
ten beherrjcht. Außerlich kann man ihn ji am leichtejten in der 
bildenden Kunjt anſchaulich machen; eine jichere, aber flahe, oft 
fünjtelnde Technik, ein recht guter Durhjchnitt in der Maffen- 
erzeugung, aber fehr jeltene Hödhjitleiftungen genialer Art, eine 
lebendige, realijtifche Draftif,die ganz bejonders im Porträt tri- 
umphiert, aber mangelnde Ibdealität und Tiefe treten im Der- 
gleih mit der Haffifhen, rein hellenifchen Kunjt ſcharf hervor. 
Ähnliches werden wir an der Literatur, der Philofophie, den Ein- 
































‚ganifierten Gemeinſchaft, fondern ift reiner Polizei- 





iberalismus, und vielleicht ijt nie ein großer Madt- 
iberal regiert, worden wie der römische in der erjten 
t. Wenn nad) dem befannten Safe die Sreiheit im In- 
Ss Staates jtets nur umgefehrt proportional fein kann 


im Lauf der Entwiklung, wie wir noch fehen werden. 
ei war im römijhen Reich, der juliſchen und flaviſchen 
r Sufammenfhluß in Dereinen und Genoſſenſchaften für 


ildung und der Unterricht, die Kunft und die Literatur, 


it jtügte ſich auf das einheitlich organijierte Heer, aus 


nz dienen ließ, war es überall unbedingt zuverläfjig und 


Often aber fofort als Monardie im vollen orientalifhen 
Worts aufgefaßt und durdgeführt wurde. Da die herr- 
Männer anfänglich; ihrer Aufgabe entjpradhen, jo er- 


von der Korruption der römiſchen Republif, wie wir 
ceros Reden und den Schriften Saflufts fennen. 


dern die Stadt, in der es ſich völlig zuſammenſchließt 


NUR Se Date 
—— 


u nach außen, Kechtspflege im Innern find feine ein 
tionen. Er entjpridt weitgehend dem theoretifhen 


i war aud die Religion. Unter dem Schuß diefer Srei- | | 
ete ji das Chriftentum fo raſch aus. Der römiſche Pp- 


figieren auch jämtliche Beamten der Juftiz und der Der- 


(beides ift nicht getrennt) hervorgingen. Da man feine 
ften in der älteren Kaijerzeit niemals in ihrer Heimat- 


Monardie ihre Bejtimmung als ftrenge Hüterin der 6 
oral und der öffentlihen Rechtlichkeit und befreite die ve 


er alles fulturellen Lebens war im Altertum nicht der 


tannigfaltig ausprägt. Sie hatte dem Staat gegenüber 


he S taat hat nicht den Charakter einer zu a N. 


eren Drud, der auf feinen Grenzen Taftet, jo fonnte fie * 
roß ſein; denn dieſer Druck war gering. Beides veriin 


aren wirtſchaftlichen oder kulturellen Swede; völlig frei = 2 


als Mifjion des römifhen Gedankens in der Welt. Auf 
uhte aud; die abjolute Macht des Kaifers, die im latei- 
eſten zunächſt vorfichtig unter dem Titel des Prinzipats — 
t war, in dem längſt der Demokratie entwöhnten helleni- 
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4, Million. Einen gewaltigen Derfehr bezeugen noch heu 
— zahlreichen und guten Straßen; ein phrygiſcher Kaufmann 






















% falt. feine Er ns und S 
Land auf. Sie hatte uneingefchränfte Selbftoermal 
je nach der Provinz herfömmlichen geſchichtlichen Fo 

der — — an Patriotismus beſitzt, widmet 


gebildet. Die Provinz war nicht viel mehr als ein Derwa 
. Aushebungs- und Steuerbezirt. Deshalb jind landſchaftlich— 
national-partifularijtijche Tendenzen, die das@ Imperium un 
nen inneren Srieden gefährden könnten, nicht vorhanden. 
das Chriftentum iſt durchaus Stadtreligion, und jede ©: 
meinde fteht urjprünglid; ganz auf ſich felbit. 

Die Bevölterung des Keiches ſchätzt man unter Auguf 
— bie Schäßungen find freilich ganz unficyer — auf etwa 54 MT 
lionen mit einer Durchſchnittsdichte von 16 auf den Quad 
tilometer; aber weite Streden find unbewohnt oder ſchwac 
völkert. Die Stadt Rom mochte an 1 Million Einwohner h 
die nädjtgrößten Städte waren Alerandria und Karthago 


wie feine GrabjKrift erzählt, in feinem Leben 72 mal nad 


alle Völker des Reiches zufammen und traten in Zulturelle 
religiöſen Austauſch. Bejonders Griechen und Juden find ü 
_ vertreten. Auch Beamte und Soldaten, die weit herumke 
ſiedelten ji; vielfach fern von ihrer Heimat an, und die 
‚ven und Freigelaſſenen trugen weiter zur Dölfermijchunc 
Immerhin bejchränft ſich die Bewegung der Bevölkerung auf 
wiſſe Schichten und geringe Teile; die Majje bleibt überal 
an Boden verwachfen. | 
Das joziale Leben war unter diejen Derhältniffen rela 
friedlich und ausgeglichen. Die Kapitaliſierung der Landw 
ſchaft in den berüchtigten Latifundien war damals noch i 
Anfängen und ihre fozial gefährlichen Folgen der Entvölk— 
des Landes und der Dermehrung des Proletariats i in 07 St 


fozialiftifhen Hemmungs- und Heilungsperfude taten an 
lich zu jpät und blieben daher erfolglos. Die Geburtsjtände w 
ren durd die Militärmonardie faft völlig unterdrüdt; da je 
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mann oldat, infolgedeffen römiſcher Bürger, ſtaatlicher Beamter 
d dadurch "alles werden fonnte, jo hatte in diefer Beziehung 
ſtarke Demokratiſierung Plat gegriffen; die Injchriften be- 
gen zahlreiche Fälle des Aufitiegs durch alle Rang- und Der- 
nstlafjen. Ebenjo verlieren die nationalen Unterjchiede jede 
öffentliche Bedeutung; aud hier find und werden in rafher Ent- 
wicklung mehr und mehr alle gleichberechtigt. Selbjt die Frauen 
1 d Sflaven find weitgehend emanzipiert, freilick mehr in der 
J umaniftifhen Theorie als in der Praris des Lebens, aber jtei- 
gend doc aud; in diefer. Einer vollen Entfaltung des fozialen 
Individualismus war durd; diefe Einebnung aller außerindivi- 
duellen Scheidungen die Bahn gebrochen. UAuch dies iſt für das 
religiöfe Leben von hoher Wichtigkeit; ohne dieſe kosmopolitiſche 








und demofratijche Entwidlung wäre die Ausbreitung einer huma- 


nijtijch = indiviöualijtiihen Religion wie des Chrijtentums gar 
ticht möglich gewefen. 
J 2 3. Die © es met der Bildung und dem geijtig £ul- 





ftinas en griehifch, und 5 färiehen. feit etwa 200 v. — 
hre Schriften und. Briefe. meiſt in diefer Sprache. In der foge- 
nannten Koine e hatte, fie eine alle Dialekte verjchleifende Gemein- 
form ‚gefunden, in der übrigens orientalijhe Einflüjfe in Wort- 
ſchatz, Sormbildung und Stil unverkennbar ſind; ſo iſt auch die 


Be ein getreues Abbild des Hellenismus, den ſie verkündigt. 


wie in feinem Ausdrud, der Sprache, fo iſt auch in feinen inne- 
en. Sormen das Denken der Seit dur die Griechen beitimmt. 
& et das popularifierte Ergebnis der Entwidlung der grie- 
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hifhen Philofophie, ein Wort, das im Altertum (anders als 
heute) die universitas litterarum, alles Wijjen und Denten, um- 
faßt. Die Griedyen haben der Welt das wiſſenſchaftliche Denken 
erichloffen durch; die ihnen eigene Fähigkeit der Begriffsbildung. 
Der Altorientale denkt nidyt in Begriffen. Er beantwortet ſich 
die Srage nady dem Wefen der Dinge durd; einen Mythus über 
“ihre Entjtehung und die andere große Hauptfrage des Dentens 
neben der nad} dem Sein, die Srage nad dem Sollen, durch 
ein Gejeg. Wir denken etwa an das Alte Tejtament. Tradition, 
mythiſche und geſetzliche Überlieferung ijt hier die Sorm des 
Miffens, und fo ift es im gejamten vorgriechiſchen (wie nach— 
griehifhen) Orient. Demgegenüber ſchenkten uns die Griechen 
die Theorie, die begrifflihe Ableitung des Seins und Sollens 
durd; die Abjtraftion von der Dielheit der Dinge in der Erjdyei- 
nung auf die Einheit ihres Wejens und ihres Wertes, die theore- 
tiſche Phyſik (metaphyſik) und Ethik. Und da zu den Dingen, 
von denen die Griechen zu abjtrahieren lernten, auch der Menſch 
und fein Denten gehört, jo fanden fie die Grundwifjenjhaft aller 
Wifjenihaften, die Erfenntnistheorie oder Logik, wie fie jag- 
ten. Damit ftreifen fie den naiven Anthropomorphismus ab, 
der von allem orientalijchen Denken unabtrennbar ijt. 

Um die 3eit, von der wir reden, waren freilich die großen und 
umfajjenden, mit Hilfe-der begrifflihen Einheit aufgebauten 
Univerjalfyfteme der Dinge und des Handelns längjt zerfallen, 
und ihr Streit war, wenn er auch in den Schulen noch nachhallte, 
im ganzen in einer entjagenden Stepfis bezüglidy der metaphy- 
jiifhen Grundfragen zur Ruhe gefommen. Man pflegte neben 
den bejchreibenden und techniſchen Einzelwijjenfhaften nur die 
praktiſche Philofophie, die Ethil, und 30g dem Wiffen, das nicht 
erreihbar war, die Weisheit vor, die zum Leben genügte. In 
den Gegenſätzen oder bejjer Unterfchieden des Epifureismus und 
Stoizismus jegen ſich dabei die materialiſtiſchen (jenfualifti- 
hen) und idealiſtiſchen (rationaliftifhen) Grundridtungen der 
früheren Entwidlung fort. Jener ftüßt feine Anweifungen zum 
glüdjeligen Leben, zur unabhängigen Perjönlichkeit auf einedurd 
Selbſtzucht und gegenfeitige Rückſicht Zultivierte Natürlichkeit — 
die Luft (jedoch überwiegend im edlen Sinn des Worts) ift das 
Kennzeichen des Rechten —, diefer predigt die herrſchaft der 






Propaganda 15 
9 er die natürliche Sinnlichkeit und 
gabe und Würde des perſönlichen und fo- 
bens. Der Staat 3. B. ijt für epifureifhe Auffaffung 
ıgnis eines urgefchichtlihen Dertrages auf gegenjeitige 
und Sörderung, bei den Stoifern ein Schritt auf dem 
inem Weltreich der Dernunft. Beide Richtungen prä- 
nendlic mannigfaltig aus und durchkreuzen einander 
tjheinungen. Das 3eitalter ijt des Snjtems müde und 
urchaus eklektiſch. Durch pantheijtifche und teleologifhe 
elterflärungen und Deutungen der Gejhichte im Sinn einer 
gew tigen Perioden ihrem Siel entgegenſchreitenden Entwick— 
19 werden die an ſich tief und ſtark empfundenen Gegenſätze 
Geijt und Stoff, Gut und Böje aufgelöft, und die ra- 
iſch-optimiſtiſche Grundjtimmung des lichtfreundlichen hel: 
Dentens, die es jo bezeihnend von der dualiſtiſchen Prü- 
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Der nhalt diefer orientalifchen Überlieferung wird bei ihrer 
gung in griechiſche Sprache und Denkart jedoch mehr - 


deſſen Erkenntnis feine Offenbarung hätte entwerten 
nidt zu rechnen braudte. Dafür Fonnte es ſich auf 
rfe Gewöhnung an begrifflihes Denken in einfaderer 
einen allgemeinen Sinn für feine Hauptfragen, aud auf 
jiffe, durch Ausgleih und Miſchung entjtandene Einheit- 
er Gedanken und Stimmungen ftüßen. Die in verhält- 
g jehr weiten Kreifen verbreitete primitive Bildung er- 
ihm fehon formell die Propaganda. Die Fähigkeit zu 
d zu fchreiben wurde damals für alle gefordert und war 
ch vielen eigen. Man las viel, freilich oft oberflächlich. 
jyergerüftete, umfängliche Bud; war der leichtgejhürzten 
rift und Abhandlung oder aud der feuilletonijtifhen Be- 
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Handlung philoſophiſcher Fragen in der 
manen, Novellen, Dialogen, Briefen, Gedichten und, 
gewiden. Das volfstümliche Dortragswefen jtand in eine 
heutigen Derhältnijfen vergleihbaren Blüte. Die teils b der 
itändigen, teils wandernden Weisheitslehrer (Rhetoren) wirkte 
nicht nur durch das Wort, fondern auch durd ihr in der Öffen 
lichteit des Mittelmeerflimas jedem zugänglihes Leben. Es 
Sitte, jolhe Männer bei Samilienereignijfen oder öffentli 
Seiten mit Reden zu betrauen. Weiter fam es dem Chrijtentu 
zuftatten, daß die in der Popularphilojophie allgemein gewordeı 
Kritik die alten Dolfsreligionen ſtark 3erjegt und in der Schä 
entwertet hatte. Polytheismus und Opferwejen waren überwun= 
dene Standpunfte oder galten doch als folhe. Nur meinte ma 
vielfach aud; in den Gottheiten der Dolfsreligion natürliche ode 
jittlihe Kräfte, in ihren Lehren und Bräuchen Einkleid 
- philofophifher Gedanken erkennen zu dürfen. Das ſchuf eine 
gung zur Toleranz, ja ein gewijjes Dertrauen auf die Wa 
heit dejjen, was Glaube und Dernunft übereinjtimmend zu 
‚zeugen ſchienen. Befonders der Gejtirnglaube und der Ge 
dienjt erfahren hier eine wiſſenſchaftlich befruchtete Belebu 
So wird für viele die Philojfophie zum Erſatz der Religion o 
auch zu ihrer Stüge, und man braut Syjteme, in denen ſich beid 
in mannigfad; verjchiedenem Derhältnis mijhen. Der unp: 
jönliche pantheijtiihe Monotheismus der Philojophie wi n 
ihnen dem Individualismus des griechiſchen Perſönlichkeitsl 
angenähert, indem das im Grunde einheitliche und ewig ruhe 
Göttliche ſich in ihm entfloſſenen Kräften und Geiſtern 
ſchieden entfaltet und höchſt beweglich wird. Solche Kräf 
klären entweder die Welt in ihrer erfahrungsmäßigen Beſchaf 
fenheit und ſetzen ſich in ihrer geſchichtlichen Entwicklung durch 
wie etwa der Logos GGBernunft) oder der Nous (Sinn) 
oder fie beziehen ſich auf das Einzelleben, wie die Tode 
ſal) oder Heimarmene (Bejtimmung), die Sortuna, der Gen 
u.a. Sie ſchillern und ſchwanken zwiſchen Ideen und halbgöt 
lichen Weſen und verbinden jich vielfältig mit den Göttern 
Beroen der Dolfsreligionen. Wie nad; jehr verbreiteter Meinun 
(Euhemerismus) die alten Dolfsgötter für vergottete Menjı 
gehalten wurden, jo jah man auch im perjönliden. Leben : 
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einer das allgemeine Maß überjteigenden Entfaltung 
s, in dem fich Göttliches offenbarte. „Man darf wohl jagen 






ſich zeigen, wie bedeutjam dieje echt griechiſche Denkweiſe für das 
rſtändnis gewiſſer hriftliher Lehren ift. — 
In dieſer weſentlich einheitlichen und gleichartigen Geiſteskul— 
ur einer popular- und moralphiloſophiſchen Bildung (oder halb— 
bildung) unterjcheiden ſich die drei kulturgeſchichtlichen Elemente 
er alten Welt: der vorgriehijhe Orient, das echte Griechen— 
tum und das römijhe Wejen in ihrem Nachwirken jo, dab, je 
‚weiter nad; Often die myſtiſche, je weiter nach Weiten die reali— 
ſtiſche Denkweiſe und Sinnesart durchſchlägt. Es gibt feine orien- 
taliſchen Epikureer, wohl aber Iateinifche, grobe und feine. Denn 
der Römer hat weder für theoretifche noch für religiöje Spefu- 
lation viel Sinn, wohl aber für eine Geijtesbildung und Welt- 
anſchauung, die zu praktiſcher Bewältigung des Lebens, zur Er: 
‚haltung und größtmöglihen Ausnugung feiner Kräfte führt. 


ten, fein Glück und feine Pflicht, ijt es, was er überall ſucht und 
aud; in der Religion erjtrebt, die ihm ein wichtiger Bejtandteil 
menſchlicher Dollendung zur Tugend und Glüdfeligfeit ift. Wirk- 

che Gemeinjhaft mit dem Überweltlichen fucht der echte Grieche 
iht; er begnügt ſich, zuweilen in tragifher Entjagung, meijt 







in ſtolzer Befriedigung, ein Menſch zu fein. Der Orientale aber 
lebt im Unfidhtbaren und Überfinnlihen, im Jenfeitigen und 
Sufünftigen und leidet unter Zeit, Erde und Leiblichkeit. Doch 
dieſe Betrachtungen leiten uns von den allgemein geijtigen ſchon 
zu den bejonderen religiöfen Suftänden der Welt des Urchriſten— 
tums hinüber, denen wir nod; genauer nachgehen müffen. 

4. Perioden der Hochkultur — eine folde ijt die römiſche 
Kaiferzeit in ihren erjten Jahrhunderten — jind für die Re- 
Tigion ftets Krifengeiten. Denn eine gejteigerte und verbreiterte 
Kultur wirkt auf die Frömmigkeit zerjegend, weil dieje in ihren 
Daritellungsformen ftets mit Reiten früherer Kulturftufen ge— 
ſchichtlich verknüpft ift. Anderfeits erzeugt gerade eine Hod)- 
aAnus 69: von Soden, Geſchichte der hriftlichen Kirche I 2 
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fultur ftets intenſive religiöje Sehnſucht, weil der Beſitz nicht 
fo befriedigt wie das Ringen, und weil jede wirklid höhere 
Kultur ein jtarfes Bewußtjein ihrer Unzulänglichkeit hat. Unter 
diefen Bedingungen kommt es regelmäßig zu einer Religionsver- 
mengung (Synfretismus), die ja durch ‚den lebhaften Verkehr 





in einem Weltreid; und die Einheitsbejtrebungen einer Welt: 


fultur ohnehin begünjtigt wird. 

Ganz zerfallen find daher in der Kaiferzeit die alten Dolfs- 
religionen mit ihren örtlich oder völkiſch bejtimmten Gottheiten; 
ſie dienen der bildenden und dichtenden Kunjt zum Dormwurf, 
aber tragen fein religiöjes Leben mehr in jid oder nur ein 
jheinbares, bei dem ihre Namen und Bilder ganz andersartige 
Gottheiten deden. Die große Mannigfaltigfeit des antiten Göt- ° 
tergewimmels wird dur Gleihjegungen und Derbindungen auf 
einige überall wiederkehrende Typen zurüdgeführt, die ſich aus 
den verjchiedenen Beziehungen der Religion zum natürlichen Le= 
ben ergeben. Das dabei ausgejdhiedene nationale Element der 
Dolfsreligionen lebt im Staatstult fort, da der antife Staat 
nicht religionslos fein fann. Der Staatstult verpflichtet die 
Staatsbürger zu einer Reihe von religiöjen Seremonien, die den 
Dan für die Staatsleijtungen (vor allem den öffentliden Frie— 
den und die Sicherung der Grenzen nah außen und des Redhts 
im Innern), eine Sürbitte für das Staatswohl und damit zu— 
gleich das Bekenntnis zum Staat als unter göttlidem Schuß 
jtehend bedeuten. Der Staat wird dabei in feinem herrſcher per- 
fonifiziert. Ihm werden in Injchriften und Lobreden Würdetitel 
wie Heiland (Soter), Wohltäter (Euergetes), Gottesjohn oder Göt- 
terliebling, aud geradezu Gott und göttlich gegeben. Dabei ſchil— 
lern und |pielen die Dorftellungen zwifchen nationalen Auffafjun- 
gen, die den Fürſten als göttlich erwähltes und geleitetes Werk: 
zeug der Weltregierung betrachten, und myſtiſchen Ideen, die ihm 
eine geheime Derbindung mit der Gottheit durch göttliche Seu- 
gung, Geburt oder Geijtmitteilung zufchreiben. Wiewohl die re- 
ligiöjen Titel der Herricher in allen Seiten und Ländern der alten 
Welt mehr oder weniger jtereotyp wiederfehren, jo gewinnen fie 
doch einen befonders lebendigen Gehalt in Derbindung mit her- 
vorragenden Herrjherperjönlichkeiten, wie dem Weltbezwinger 
Alerander oder dem Weltfriedensitifter Auguftus, von denen man 





dem Jahre 40 v. Chr., entbunden durd die in der Fa— 
Gönners, des Konfuls M. Afinius Pollio, erwartete 


i ee einen. Plat im ae geſichert. 
mt ein neues — herab aus Area Sal 


du elbſt wirſt a als Konful den Glanz diejer ‚Seiten 
n jehen, o Pollio, und Weltenmonde erleben; 

rihaft wird gänzlich die legten Spuren vertilgen 
Stevels, von jtändiger Furcht die Länder befreiend. 
 göttlihhes Leben empfangen, wird unter Göttern 


eit as — dir Geſchenke die Erde, 
d wuchert mit ranfendem Efeu und duftenden Narden, 
ol alien mifcht fie mit heiter geformtem Afanthus. 


n ——— und den Wert der Tugend zu faſſen, 

d golden erglänzen das Held von ſchwellenden ähren, 

d hängen die Trauben in wild gewachſenen hecken, 
norrigen Eichen ſchwitzen taugleich den Honig. 

h wenige Keſte verſchollener Lijten und Künſte 

rück, durch weldhe die See man befährt und mit Mailern 
e Städte und gräbt mit der Pflugfchar furdend die Erde. 
icheint dann Tiphns und wiederum trägt eine Argo 

2* 





en Die A Dichtung — en " 


















Sohnes, hat den Chrijten als eine heidnifche Weis- — 
Jeſus gegolten und ihrem Verfaſſer bei — chriſt⸗ 


auch die Jungfrau zurück, Saturnus’ Herrichaft — 












20 
——— Helden und Fieber toben die an * 
Nochmals wird gen Troja geſandt der hehre Achilles. 
Danach, wenn zum Manne dich reift das gefeſtigte Alter, E 
Schwindet vom Meere der Schiffer, und nicht mehr tauſchen die Waren“ 2 
Wird der fichtene Kiel; die Erde trägt überall alles. —* 
Nicht mehr erleidet der Boden des Pflugs, die Rebe des meſſers — 
Schärfe; der rüſtige Landmann nimmt von den Stieren die Joche. 
Nicht mehr lernt dann die Wolle, in bunten Sarben zu täufhen, 
Nein, auf der Wieje von jelbjt verwandelt in Tieblihen Purpur — 





Oder in glänzenden Safran fein Fell der wollige Widder, 000 
Und aus eigener Kraft ſchmückt Scharlady die weidenden Tanne 3— 
Solchen Zeiten entgegenzueilen heißen die Parzen Bi 


Ihre Spindeln, gehorfam der fejten Bejtimmung des Scidjals. ER} 
So nimm an, denn ſchon naht jich die Zeit, die erhabene Würde, 
Liebes, göttlihes Kind, du Jovis erhabener Sprößling; : 

Sieh mit Übergewidt zur Wende ſich neigen das Weltall, A 

Länder und Meeresweiten ſowohl wie die Tiefen des Elmneial De: 

Sieh, wie alles ſich freut der neuen Seit, die heraufsichil ' X Te 

SE 
In orientalifher Defpotenfurdt, höfijcher Schmeichelſucht o oder 
römiſchem Cäfarenwahnfinn fonnte der. Staatskult natürlich au 
blasphemijcher Hlenjchenvergötterung ausarten. Sein urſprüngli⸗ 
ches Weſen und ſein eigentlicher Sinn war jedoch nicht viel anderes 
als etwa unſer unter der Anrufung Gottes geleiſteter auf den per 
ſönlichen Inhaber der Staatshoheit bezogener Fahnen- oder Beam⸗ 
teneid; man will die geheimnisvollen, aber wirkſamen Bindungen 
allgemein religiöjer Scheu zu Bürgjcdaften politiſcher Loyalit 
machen. Auch bei modernen Menſchen ſpielen ja Staatsgefinnung 
und Daterlandsliebe in teligiöfen Särbungen, und unveräußer- 
lihe Beziehungen liegen in der Sache felbjt. Das chriſtliche Got- 
tesgnadentum ift der Erbe des Gottlönigtums der antifen Welt 
Die perjönlihe religiöje Überzeugung kommt dabei gar nicht 3 
in Frage; man empfand es jchlechterdings nicht als Gewiljens- 
drud, daß der Staatskult allgemein und verbindlich war, und 
jah in feiner Derweigerung einen Mangel an Staatstreue. An- 
derjeits konnte ſich niemand, der wirklich religiöfe Bebürfniffe | 
hatte, mit ihm begnügen; denn er war gar feiner Individualiz 
jierung fähig. Audy mußte gerade die Enttäufhung, die der 
Kaijerheiland‘ brachte, den ſuchenden Blick auf andere, beſſere — 
Hheilande von äußeren auf innere Güter, von der ivdifcen 
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e ——— Welt lenken. Bier verſagten — die äſthe⸗ 
iſchen und rational religiöfen Gedanken der philofophijchen 
- Stö nmigteit, von der oben die Rede war. 

Die wirkliche und perförtfiche Stömmigfeit Iebt vielmehr in 
\ en Mopfterien, deren eines oder aud; mehrere jeder zu fei- 

‚ner Privatreligion erhob, um die ſich Gleichgeſinnte durd; das 

ganze Reid) hin zufammenjdloffen. Ihre Zahl ift Legion, aber 
Are Weſen ijt unter hundert Namen — Orpheus, Demeter, 

Kobele, Attis, Mithras, Iſis ujw. — dasjelbe, mögen jie au 
in verfhiedenen Gegenden, Seiten und Kreijen jid) mit verjcie- 
ö jenen Dorjtellungen und Bräuchen verbinden und ſich dadurd 
in Nebenzügen unterſcheiden. Ebenſo iſt ihr Urſprung einheit— 
lich: ſie wurzeln im Orient. Er iſt im religiöſen Leben der an— 
tiken Welt der entſcheidende und führende Faktor, wie es das hel— 
Tenentum im geiftig-fünjtlerifjhen und das Römertum im po- 
litiſchen ift. Dom Orient her jtrömen die Myſterien dauernd 
nad Deten, periodiſch in großen Wellen vordringend. Eine ſolche 

Welle kam ſchon vor der Mitte des legten vorchriſtlichen Jahr⸗ 
auſends nad, Griechenland und beeinflußte im Wettbewerb mit 
7 “4 sn — Elementen die ee der grie— 






















Be Zuftup. en — nach Weiten, und jegt wur: 
"den jie entjprehend der Gejamtlage weniger ſtark hellenifiert 
als ihre Dorgänger, wiewohl aud für die Kaiferzeit immer 
zwiſchen den urjprünglichen Sormen und Gedanken der Miyite- 
tien, wie fie im Oſten ſich erhalten, und den oft tiefgreifenden 
Imprägungen und Umbdeutungen, die jie auf eigentlich griedji- 
jhem und weiter auf abendländiihem Boden erfahren, unter- 
chieden werden muß. 

= In jedem Miopjterium ſteht im Mittelpunft eine halbgöttliche 
Geſtalt, ein menſchgewordener Gott oder ein vergotteter Menſch. 
Mit ihm knüpft in einem ftets dramatijch bewegten Kult der 
Miofteriengläubige eine durch förperlihe Akte von ſymboliſcher 
‚Bedeutung (Satramente), 3. B. Waſchungen, Bäder, Mahlzeiten, 
Begräbniſſe, erotiſche Gebärden u. a., eine Gemeinfchaft, die ihm 
an] dem Geſchick feiner Gottheit Anteil erwirkt: jie wird etwa 
Bam wiederum. Menſch, um ihn in fid} zu vergotten, fie füllt 


; 
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ihn mit ihrem „Geiſt“, „Licht“, „Leben”, ihrer „Kraft“, führt 
ihn ihren „Weg“ ufw. So genießt er, in kultiſcher Efitaje ſchon 
dem Leibe entrüdt, voraus, was einſt nad der Befreiung der 
Seele im Tod ihm geſchenkt werden wird, die Unſterblichkeit 
ewigen Lebens. „Seid getroft, ihr Myſten, denn nadydem der 
Gott gerettet ift, werdet aud ihr gerettet werden“, ertönt es 
3.B. in einer Attisliturgie. Letztlich liegen wohl uralte Befrud- 
tungsriten zugrunde; bewegt ſich doch die antike Srömmigkeit 
mit einer uns modernen Menjchen fremd gewordenen Stetigfeit 
und Innigfeit um die zwar alltäglichen, aber grundlegenden 
Lebensporgänge der Ernährung und der Fortpflanzung. Erzeus 
gen und Erhalten find ihr die eigentlich göttlihen Kräfte. Uner- 
Ihöpflid, wirkt auf fie, Ernſt erwedend und Dertrauen jpen- 
dend, der Eindrud der fi in Sterben und Wiedergeburt, in 
Same und Frucht ftändig neu belebenden Hatur als der Gott- 
heit lebendiges Kleid. Hur daß für den Myſten der Kreislauf 
des Werdens und Dergehens die Seele zugleich aufwärts führt, 
und daß die jtofflih-fihtbare Natur erjt die äußerſte der Schich- 
ten ijt, dur die man zur Gottheit vordringt. „Herr, wieder- 
geboren verjcheide ich, indem ich erhöht werde, und da ich er— 
höht bin, jterbe id; durch die Geburt, die das Leben zeugt, ge= 
worden, werde ich zum Derfcheiden aufgelöjt und gehe dahin, 
wie du geordnet, bejtimmt und als Miyjterium gejtiftet hajt“, 
jchließt einer der uns erhaltenen Miyjterienterte. Vielfach machte 
wohl erjt der hellenifche Geijt den individualitätslojen Degetati- 
onsgott zu einem perjönlichen Heros und wirkte dadurch weiter 
zur Dergeijtigung und Derjittlihung des urſprünglich nur Na— 
türlidien. Denn höchſt bedeutjam ift, daß alle Myjterien be- 
ftimmte Forderungen an ihre Anhänger ftellen, die aus dem 
Rituellen ins Moralifhe hinüberführen und mit der Überwin- 
dung des Todes irgendwie die der Schuld, mit dem Gewinn des 
Lebens den der Reinheit verbinden. Enthaltungen, Entfühnun: 
gen, Entjinnlihungen, Entkörperungen jpielen in Idee und Pra- 
is der Myſterien eine wichtige Rolle. Obwohl das Myſterium 
höchſt perſönlich ift und wirkt, ftiftet es zugleich eine fehr ftarke 
und innige Gemeinſchaft zwiſchen denen, die desjelben Gottes 
teilhaft, in ihm eines find. Es bilden ſich täglich neue Mpyjterten; 
wir kennen Heilandsgeftalten der hijtorifchen Gegenwart, die ſich 
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aus dämoniſch begabten Menjchen oder hervorragenden Lehrern 
der Weisheit vor unferen Augen zu Gottheiten entwideln und 
Gegenjtand eines Kultes werden, 3. B. Apsllonius von Thyana. _ 
Aud die großen Meijter der Hellenen wie Pythagoras und Pla- 
ton, im Glauben ihrer Derehrer ſchon länger göttliher Natur, 
wurden in helleniſtiſcher Seit zu Kultheroen. Der eigentliche 
Gehalt des Miniteriums, das entjühnende, von Tod, Scidjal 
und Schuld befreiende, bzw. an ein beitimmtes Los auch bindende 
und zu einem bejtimmten Leben verpflichtende Satrament lebt 
in niederen, oft völlig verfinnlichten und veräußerlichten und 
zum Böjen und Schädlichen verkehrten Sormen in der ganzen 
Welt von Sauber und Magie, Bejhwörung und Derfluchung, 
Dämonenglauben und Dämonenfult, wovon die Antike voll ift: 
das religiöjfe Leben der niederjten Schichten ging darin nahezu 
auf, und das der höheren war felten frei davon. 

Hier haben wir aljo die eigentliche Konfurrenz des fommen- 
‚den Chrijtentums, die es natürlih nur in weitgehender Anpaj- 
jung zu überwinden Ausjiht haben konnte. Das iſt im Grunde 
nur jelbjtverjtändlih; und wenn der Hijtorifer verpflichtet it, 
der ſynkretiſtiſchen Entwidlung des Chrijtentums nachzugehen, fo 
muß fein Augenmerf nicht weniger darauf gerichtet bleiben, zu 
verjtehen, warum es in diefem Synfretismus nit unterging. 
An einem Hauptpunft famen beide einander entgegen; das aud) 
in der hellenijtiihen Srömmigfeit wirfende Streben auf Der: 
geijtigung und Derfittlihung der Religion führte ſchon die vor- 
chriſtliche und außerjüdifhe Antike zu einem freilich pantheijti- 
jhen Monotheismus, wenn er auch nicht [harf ausgeſprochen und 
in feinen Solgerungen durchgedacht wurde. Ein Gebet wie das fol- 
gende an Iſis gerichtete, dem ſich zahlreiche ganz gleihartige Zur 
Seite jtellen ließen, zeigt, daß der Name der einzelnen Gottheit 
hier eine zufällige Bezeichnung des all-einen göttlichen Wejens 
wird, das fi; in mannigfaltigen Erjheinungen. offenbart. 


Du heilige und ewige Retterin des Menjchengefchlehts, allezeit 
gütig gegen die hilfsbedürftigen Sterblihen, du nimmjt den Anteil 
füßer Mutterliebe an der Not der Elenden. Kein Tag, feine Nacht, 
fein kurzer Augenblid vergeht, ohne daß du deine Wohltaten jpendeft. 
Auf dem Meer und auf dem Lande jhüßeft du die Menjchen, wehrjt 
des Lebens Stürmen und reichjt ihnen deine heilbringende Hand. Mit 


ihr ak du die unentwirrbar verſchlungenen Säden des 


*2 itreifen, die Schlangen, die ji in der Erde veriteden, die Ungeheuer, 3 


Bildung — in den Myjterienvereinen der Kultfojten wegen wohl 


‚Lauf. Did ehren die Götter droben, dich fürchtet die Unterwelt, 


die Elemente. Wenn du winkſt, wehen die Winde, regnen die Wolken, a 
Teimen die Saaten, ſprießen die Halme. Deine Hoheit ſcheuen die 


ein Evangelium für Mühſelige und Beladene auf dankbare RUN 
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beſänftigſt die Launen des Glücks und hemmſt der Sterne unl 


die Erde, zertrittjt die Hölle. Dir gehordhen die: Geltiene, I % 
freifen die Jahreszeiten, deiner freuen ſich die Geiſter, dir dienen Bi. 


Dögel, die am Himmel wandern, die wilden Tiere, die in den Bergen 
di im leere ſchwimmen. Ich aber bin zu gering an Geiſt, Bias 


— mir gebricht der Rede Sluß, um auszufpredhen, wie id — 
Herrlichkeit empfinde; auch ein tauſendfacher Mund und eine tauſend⸗ —* 
fache Sunge, eine ewige Reihe unendlicher Worte reichten nicht aus. 
So will id} denn tun, was der fromme, aber jonjt arme Mann zu tun 
vermag: dein göttlih Antlig und dein hocheiliges Wejen will ih 


in meiner Bruft geheime Tiefe jchließen, dort ewig hüten und ſtilt 1 


betrachten. (Apuleius, Metamorphoſen XI, 25.) 

Einer jo geijtigen und reinen religiöjen Empfindung wirken. 2 
freilich überall ftarfe Reaktionen auf den urjprünglihen — 
öſen Naturalismus entgegen. Sie ſind um ſo bedenklicher, als 
die vergeiltigten Arten und Stufen der Religiojität eine geile 


auch einen gewiſſen Beſitz — vorausjegen und fo die unteren E 
Schichten dem religiöfen Aberglauben ohne Möglichkeit zum Auf: je 
jtieg überantworten. In einer fonjt in vieler Hinjicht demokra— —3 
tiſch ſich entwickelnden Welt hat die Religion, ſoweit ſich dieſe 
Bezeichnung rechtfertigt, ein ariſtokratiſches Gepräge; hier durfte 


nahme rechnen. 

5. Merkmale alter hochkultur prägen ſich auch in den fitte 
lihen Suftänden aus, die ja mit den religiöfen immer zus 
jammenhängen und für fie hohe Bedeutung haben. Die Fre 
lihe Empfindung ift fehr verfeinert, die fittliche Forderung hoch 
gejteigert, die fittlihe Kultur einzelner Perjönlicfeiten von une 
anfehtbarer Reinheit und Kraft. Nicht nur eine umfangreihe 
moralijierende Literatur, jondern 3. B. audy die Sozialgeſetzge⸗ 
bung der älteren Kaijerzeit bezeugen jtarke jittliche Antriebe. 
Daneben aber jtehen die Atavismen und Perverfitäten einer 
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ih erſchöp pfenden kulturellen Entwicklung. wie die religiöſen, 
jo find: auch die fittlihen Maßftäbe vielfach; unficher geworden; 
d äſthetiſche Lebensverfeinerung, die den Maſſen nicht zugäng- 
lich war, trieb diefe vielfach in erfchredende Roheit, deren 
hlimmite Ausgeburt die Gladiatoren- und Tierfämpfe ind. Das 
: Theater war längit feine moralifhe Anjtalt mehr wie im Athen 
$ der Perſerkriege, Synismus und ſchamloſe Erotit machen jid 
in der Literatur und in derSchundfunft breit. Daß fie nit mehr 
naiv ſind, ſondern bewußt, verſchlimmert die Sache vom rein 
ſittlichen Standpunkt, eröffnet aber einer mit Motiven von ZU: 
B reichender Kraft auf das Gewiſſen wirkenden Reform Ausſicht 
uf Erfolge. Zu einer religiöfen und fittlichen Reform der alten 
Welt glaubte ſich vor dem Chriftentum das Judentum berufen, 
das in ihrer Einheitstultur das einzige noch felbjtändige, nicht - 
im. — eingeſchmolzene Stück zu fein ſchien. 










— Das Judentum und feine Hanne 
3 Entwidlung. 
2 A. au — ne malen Kataftrophe, die * Judentum 


Eier neuem Sall nohmals erhöhte on für die Ai 
Bildung des Rabbinismus. Aud die Tempelgemeindein Pa- 
läſtina war weder nad; Bedeutung noch nad; Bewußtjein eine 
" Nation, jondern wollte nur unter fremder Herrjchaft ihrem welt= 
abgemanbt gewordenen Glauben leben. In diefem Glauben ſchloß 
| ſich allerdings nicht ohne einen ihrer Erſcheinung tragiſch 

widerſtreitenden hochmut von der helleniſtiſch-römiſchen Welt ab 
amd entzog ſich in ftrengem, erflujiven Monotheismus dem zu 
ihr ‚gehörenden Staats- und herrſcherkult. Wenn die ſyriſchen 
Diadochen und hernach die römiſchen Kaiſer darin einen reichs⸗ 
feindlichen Partikularismus ſahen, ſo war das überwiegend ein 
Mißverſtändnis; ſie konnten nicht begreifen, daß dieſer Kult 
—* alles, was damit zuſammenhing oder daran ſtreifte, irgend 





BD. ge 


26 1. B. Das Judentum und feine zeitgefhichtliche Entwidlung 


jemand gegen feine religiöfe Überzeugung gehen konnte. In 
folge der hier entjtehenden Reibungen fam es zu wiederholten 
Aufftänden, zur Epifode einer nationalen Scheinunabhängigkeit 
unter den Maftabäern und ſchließlich zur Zerſtörung des ſchein— 
baren Hortes des jüdiſchen Partikularismus, der QTempeljtadt 
Jerufalem im Jahre 70 n. Chr. 

In Wahrheit waren die Juden längjt in das Weltreid; einge- 
treten; denn die große Mehrzahl des Volkes lebte in den helle 
niftifch-römifchen Städten des ganzen Mittelmeerfreijes, in der 
Diajpora, d.h. 3erjtreuung, die doch zugleich Derbreitung 
war, und dieſe Dajeinsweife bejtimmte weit meh als der ar— 
chaiſche Tempelkult das zeitgejhichtlihe Leben des Judentums 
in feinem Gepräge aud in Paläjtina jelbjt. In Alerandria 
jollen die Juden an 40 v. 5. (?) der Bevölferung gebildet ha= 
ben; anderweit betrugen fie 1—5 v. 5. Freilich jind befehrte 
Juden hier mit Rafjejuden zujammengeredhnet. Dom Militär: 
dienjt befreit, lebten fie von Handel und Gewerbe; in Paläjtina 
trieben fie auch Aderbau. Den Griehen und Römern erjheinen 
fie als Kultoereine, denen man ihre inneren Angelegenheiten 
einjchließlich einer weitgehenden freiwilligen Gerichtsbarkeit gern 
überließ. Die höchſte Inſtanz war das Synedrium in Jerujalem, ° 
in dem der jährlih wechjelnde Hohepriejter den Dorjig führte, 
aber damals die pharifäifhen Schriftgelehrten die Mehrheit bil- 
deten; ihm entjprad; in jeder Gemeinde ein Kollegium von 
Altejten unter der Leitung des Ardyiiynagogus. Die Sugehörig- 
feit zum Judentum ſchloß den Erwerb des römiſchen Bürger- 
rechts nicht aus, und von gelegentlihen Hegen abgejehen blie- 
ben die Juden unbehelligt. Eine oft ji fundgebende Verach— 
tung war nur der Widerhall ihres eigenen Auftretens. Regel- 

mäßige Steuern und Wallfahrten fowie ein reger Derfehr durch 
- Sendboten verbanden die Diafporagemeinden mit Jerujalem, or— 
ganijierten eine jüdijche Weltkirhe. Im übrigen war die Syna= 
goge hellenijiert; fie las das Alte Tejtament griechiſch und ſchuf 
fi Literatur mit hellenijtiihen Sormen und Ideen. Aud in 
Paläjtina jprah man nicht mehr hebräiſch, fondern wie die 
Syrer das verwandte Aramäiſch. Die Lage des Landes auf der 
Brüde zwijchen Ägypten und Syrien erleihterte wie früher fo 
jeßt das Einjtrömen fremder Ideen und Sitten und erjchwerte 


































um Cheiftentum die letzten Schranten der Ka- 


entum danf einer außerordentlich; tätigen, Land und 


e, die es ja in manchem zu überbieten vermochte, viele An- 


en, Dolljuden; die meijten liegen ſich als „Gottesfürd- 
it einer Art gajtweifen Zugehörigkeit begnügten; fie be- 


ten jih auf die Teilnahme an den Sabbatfeiern der 
ns und die Haltung des Gejeges in verjchiedenen Ab- 


eDergeijtigung und Derfittlihung der Srömmigfeit hatte 


durchgejeßt. Der Gottesglaube war univerjal geworden 





biblifhen Lejungen durch monotheijtiihe Titel wie „der 


njonanten von Jahve mit den Dofalen des an jeiner Stelle 
u lejenden Adonai = herr in den hebräijhen Terten iſt 
ne Gottesname Jehovah entjtanden), jo ijt dies 
für die Abfehr von der Doltsreligion, mag es aud 
ubergläubige Scheu vor göttlihen Namen verurſacht 


See 


ch ein Tauhbad (Taufe) aufnehmen, wenn jie ſich } 


‚ „der Herr” und ähnliches erjegten (aus der Derbindung 


3 * dem a daslegte 
eß die Majorität der Diajpora 


fallen; Ä : 
oß ſich im Rabbinismus ein und ab, der nun das Er 
e — Altertum galvanijierte, Bis die neuzeit⸗ 

u ——— ann Ehe der Brud; eintrat, gewann. — 
ziehenden Propaganda, jo gut wie andere orientaliſche 


in allen Schichten feiner Umwelt, die fogenannten Pro= — 
Nur wenige wurden, indem fie ſich der Beſchneidung 


* äußeren Entſchränkung des Judentumsent-e 
ft eine innere. Die von den Propheten grundlegend 

gene. Entwertung des Nationalen und des Kultifhen, der 
zugehörigfeit und des Opferaftes für die Religion, nd 


ter dem Drud der Ereignifje, die den Propheten reht 
e Srömmigfeit zugleich individuell, nicht Sache der uge- 
it zu einem Volk, fondern der perjönlihen Überzeugung 


ind Lebensführung. Wenn die Juden es jtreng vermieden, den 
en Namen ihres Gottes, Jahve, auszufprechen und ihn in 


„der wir in der zeitgeſchichtlichen Srömmigkeit a. be 


en 
* —— 
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gegnen. Man hielt die. freilich duch die Reformen des. Gejeges 
ſtark verminderten und veränderten väterlichen Riten des Tem- 
pelfultes und der häuslichen Tultiihen Sitte, tat es aber, um 
das Gef etz zu erfüllen, und nicht, weil man diefen Riten als | 
ſolchen eine religiöfe Wirkung nad Art der heidnijchen Opfer 
und Saframente zuſchrieb; wenigitens ijt dies die maßgebende, F 








gleihjam offizielle Auffaffung, mag aud in gewijjen Teilen 
oder Schichten der jüdischen Kirche ein dem heidniſchen ähnlicher 
Zauberglaube eindringen. Daß Religion fih in der Erfüllung 
göttlicher Gejege betätigt und ein rechtlich zu fajjendes Der- 
hältnis des Menjchen zu Gott daritellt, ift die grundlegende Er⸗ 4 
tenntnis des Judentums. Audy daß es ſich dabei wejentlid um 
Sorderungen fittliher Gerechtigkeit handelt, wird nit verfannt, 3 
wenn auch durch die gleihberehtigte Stellung rein ritueller 4 
Vorſchriften und durch diesnerengende und veräußerlihende Deus 
tung der jittlihen Gebote ſtark entwertet. Die unvermeidlichen 
Verſäumniſſe und Verfehlungen gegen das nach Buchſtaben wie Bi 
innerem Sinn nie volllommen zu erfüllende Gejeg jühnte die = 
Buße, als deren Mittel Opfer, Sajten und Almofen gelten; 
auch dem Martyrium für den Glauben, wie es die ſyriſche E 
Religionsverfolgung zeitigte, wird fühnende, rechtfertigende Bez 
deutung beigelegt. Da der Gerechtigkeit und Weisheit ihr Cohn; 
dem Unrecht und der Torheit Strafe folgen muß, fo ijt die diejer . 
Sorderung hart widerjprehende Erfahrung von unjchuldigem Leis = 
den und unverdientem Glück das zentrale religiöfe Problem; 
die Theodizee nimmt wie in der popularphiloſophiſchen Erörte⸗ 
rung des zeitgenöſſiſchen hellenismus ſo auch in der Cileratur 
des Judentums eine beherrſchende Stellung ein. Dabei ſetzt fi, 
ohne ältere Derfuche der Löſung mit dem Gedanken des Erzie— E. 
hungs- oder Prüfungsleidens oder der Undurhdringbarkeit götte 3 
liher Ratjhlüffe zu verdrängen, doch mehr und mehr als die 
allein befriedigende Anfdhauung der Glaube an eine er 
D ‘Dergeltung durch. 

Der dem beherrſchenden Gedanken des Geſetzes in notwen- 
diger Ergänzung entjpredhende Glaube an ein endliches Gericht | 
verfnäpft mit der Gejegesfrömmigteit eine zweite, an fi an 
dersartige Reihe von religiöfen Dorftellungen, die — 3— 
ſchen (endzeitlichen) Hoffnungen. In ihnen verbinden fich in 
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verwickelter Fülle Ideen, die nach ihrer religionsgeſchichtlichen 
Wurzel und ihrer religiöſen Bedeutung ſehr verſchieden find. 
grunde liegt die prophetiſche Hoffnung auf Wiederherſtellung 
des: duch die Süchtigung feines nationalen Sturzes bekehrten 
vVolkes; als das auserwählte Volk wird es nad, feiner Reini 
gung berufen fein, die Welt zu belehren und gu beherrſchen. 

Dies nationale Element der enözeitlihen Hoffnung fonnte real- 
politiſch ausgebildet werden und in Seiten des religiös-politifchen 


Drudes der Fremdherrſchaft ijt dies je und je geſchehen; apofa- 
Inptifher Enthujiasmus trat dann in jähem, aber raſch erlö- 
ſchendem Aufflammen an die Stelle pietiftiiher Refignation. 
vVorherrſchend ijt jedoch nicht die nationalpolitiihe Begründung 
der apofalyptiihen Erwartung, fondern die fosmologifche; denn 
' tosmologijche, mythiſche Ideen von Weltperioden, einander ab- 
löſenden Weltreichen, den Weltentjtehungen entiprechenden Welt- 
‚aufföfungen find‘ in der ifraelitifch-jüdifchen Apofalyptit von 
Anfang her wirfjam gewejen und treten in der perjijch-helle- 
iſtiſchen Zeit immer ſtärker hervor. 
















Denn Gott hat auf der Wage die Welt gewogen, 

— Er hat die Stunden mit dem Maße gemeſſen 

J Und nach der Zahl die Seiten gezählt. 

u Er jtört fie nicht und wedt fie nicht auf, 

—J Bis das angeſagte Maß erfüllt iſt. 
Me (IV. Ejra 4, 36f.) 
Der Gedanke an das Dölkergeriht und die herrſchaft der Hei- 


ligen verbindet ſich hier nicht mit irdiſch-geſchichtlichen Erwar- 
tungen, fondern mit der geheimwiljenjhaftlihen Kenntnis der 
au Ende gehenden Weltzeiten, und der Glaube an die Auferjte- 
' Hung aller Toten am Jüngjten Tag wird der Dermittler zwiſchen 

dieſer und jener Welt, in der die Gottloſen zu ewiger Pein er— 
wachen, die Srommen zu Macht und Seligfeit berufen werden. 
Als Maßſtab der richterlihen Erwählung tritt das nationale 
mMerkmai vielfach entſchieden zurück hinter der individuellen Ge⸗ 
rechtigkeit, wenn es auch dieſer ſtets irgendwie konkurriert, wäh— 
rend in der näheren Ausgeſtaltung der Verheißungen und For- 
derungen alle Stufen von gröbjter Sinnlichkeit bis zu feinjter 

Geiſtigkeit möglid find. In den jo oder jo, mehr national oder 
mehr individuell-veligiös, mehr finnlich oder mehr geijtig aus— 
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geprägten apofalmptifchen Hoffnungen Iebt die jüdiſche Relig'on 
wie vulfanifches Feuer unter der grauen Lava der Gejeheshal- 
" tung, in der fie zu erjtarren Gefahr zu laufen jheint, und in 
müchtiger Spannung [haut man aus nad) den Seichen des Endes 
und lauſcht auf den langjam rüdenden Zeiger der Weltenuhr. 

Diejelbe doppelte Ausprägung, eine national-realijtiijhe im 
Rahmen der natürlichen Geſchichte und eine kosmiſch-myſtiſche 
auf der Grundlage eines dualiſtiſchen Weltbildes, tehrt bei der 
zentralen Idee der gejamten Eschatologie wieder, der mehr und 
mehr in den Dorbdergrund rüdenden Gejtalt des perjönlidhen 
Trägers der endlichen Vollendung, des Mefjias. Aud in ihm 
miſchen und ftreiten fid} die Süge des Idealkönigs Ijraels, des 
Sürjten aus dem Stamme Iſai und dem Haufe Davids, wie ihn 
die Propheten forderten und verhießen, mit dem Bilde des himm— 
lifchen Menfchen ewiger Erwählung, der in volllommener Ge— 
rechtigfeit und göttlidyer Dollmadıt mit dem Ende herabfom- 
men wird auf des Himmels Wolfen. Dielfah wird er ange- 
fündigt oder begleitet von Mofe oder Elias, deren Wiederkehr 
volfstümlihe Hoffnung erwartete, wie volfstümlidye Sage von 
ihrer Himmelfahrt zu erzählen wußte; die evangelijche Der- 
klärungsgeſchichte ift eine Spiegelung des jüdifchen Dolksglaubens 
an das Sortleben der großen Helden der nationalen Gedichte, 
wie er dem zeitgenöjfifhen Heroen- und Philoſophenkult des 
Hellenismus entſpricht. Wir hören Zeugniſſe für beide Formen 
der Mejjiashoffnung: 


Sieh darein, o Herr, und laß ihnen erjtehen ihren König, den Sohn 
Davids, 

Su der Seit, die du erforen, Gott, daß er über deinen Knecht Ifrael 
regiere. 

Und gürte ihn mit Kraft, daß er ungerechte Herrſcher zerſchmettere, 

Jerufalem reinige von den Heiden, die es kläglich zertreten! 

Weife und gereht treibe er die Sünder weg vom Erbe, 

Serjchlage des Sünders Übermut wie Töpfergefäße. 

Mit eifernem Stabe zerjchmettere er all ihr Wefen, 

Dernidhte die gottlojen Heiden mit dem Worte feines Mundes, 

Daß bei feinem Drohen die Heiden vor ihm fliehen, 

Und er die Sünder zurechtweije ob ihres Herzens Gedanken. 

Dann wird er ein heiliges Volk zujammenbringen, das er mit Ges 
techtigfeit regiert, 
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Und wird richten die Stämme des vom Herrn, jeinem Gotte, gehei- 
ligten Dolls. 

Er läßt nicht zu, daß ferner Unreht in ihrer Mitte weile, 

Und niemand darf bei ihm wohnen, der um Böjes weiß; 

Denn er fennt fie, daß fie alle Söhne ihres Gottes find. 

Und er verteilt jie nad; ihren Stämmen über das Land, 

Und weder Beijajje noch Fremder darf Fünftig unter ihnen wohnen. 

Er richtet die Völker und Stämme nad} feiner gerechten Weisheit 

Und er hält die Heidenvölfer unter feinem Joche, daß fie ihm dienen, 

Und den herrn wird er verherrlihen offenfundig vor der ganzen Welt 

Und wird Jerufalem rein und heilig machen, wie es zu Anfang war, 

So da Dölfer vom Ende der Erde fommen, jeine Herrlichkeit zu jehen, 

Bringend als Geſchenk ihre erſchöpften Söhne, 

Und um zu ſchauen des Herren Herrlichkeit, mit der fie Gott verherr- 
licht hat. 

Er aber herrſcht als gerehter König, von Gott unterwiejen, über fie, 

Und in feinen Tagen gejhieht fein Unrecht unter ihnen, 

Weil jie alle heilig find, und ihr König derGefalbte des Herrn ift. 

x (Pialmen Salomos 17, 21—32.) 


Ih jah dort den, der ein betagtes Haupt hat, und fein Haupt war 
weiß wie Wolle; bei ihm war ein anderer, dejjen Antlig wie das 
Ausjehen eines Menjchen war, und fein Antlig war voll Anmut gleich. 
wie eines von den heiligen Engeln. Id) fragte den Engel, der mit mir 
ging und mir alle Geheimnijje zeigte, über jenen Menfchenjohn, wer 
er jei, woher er jtamme, und weshalb er mit dem betagten Haupte 
gehe? Er antwortete mir und fagte zu mir: „Dies ilt der Menjchen- 
john, der die Gerechtigkeit hat, bei dem die Gerechtigkeit wohnt, und 
der alle Schätze dejjen, was verborgen ijt, offenbart; denn der Herr 
der Geijter hat ihn auserwählt, und fein Los hat vor dem Herrn der 
Geijter alles durch Redtjchaffenheit in Ewigkeit übertroffen. Die- 
jer Menjchenjohn, den du gejehen hajt, wird die Könige und die 
Mächtigen von ihren Lagern und die Starfen von ihren Thronen ji 
erheben machen; er wird die Zügel der Starken löjen und die Sähne 
der Sünder zermalmen.” 

An jenem Orte jah ich einen Brunnen der Gerechtigkeit, der un— 
erijhöpflich war. "Rings umgaben ihn viele Brunnen der Weisheit; 
alle Durjtigen tranken daraus und fie wurden voll von Weisheit 
und jie hatten ihre Wohnungen bei den Geredten, Heiligen und 
Auserwählten. Zu jener Stunde wurde jener Menſchenſohn bei dem 
Herrn der Geijter und fein Name vor dem Betagten genannt. Be— 
vor die Sonne und die Tierfreiszeihen gejhaffen, und bevor die 
Sterne des Himmels gemaht wurden, wurde fein Name vor dem 
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herrn der Geiſter genannt. Er wird ein Stab für die Serechten un 
Heiligen fein, damit fie fi auf ihn fügen und nicht falten; er wird 
das Licht der Dölker und die Hoffnung derer fein, die in ihrem here 
zen betrübt find. Alle, die auf dem Sejtlande wohnen, werden vor 
ihm niederfallen und anbeten und preijen, loben und lobjingen. "2 






Namen des Herrn der Geijter. Zu diefem Swede war er ausera 
wählt und verborgen vor Gott, bevor die Welt gejhaffen wurde, 
und er wird bis in Ewigkeit vor ihm fein. (Henod 46, 124; — 
1—5; vgl. Daniel 7, 9—14.) 4 
So wirken Antriebe, den Mejjias unter den Menfchen zu für E 
chen, und der Glaube, daß er unter diefen nicht fein könne, i 
gegeneinander. Der Dualismus der apokalyptiſchen Oejamtan= 
ſchauung, dem die gejcichtlihe Welt in allen Dingen als das 
Widerjpiel der ewigen erſcheint, erfaßt auch die Mejjiasidee und 
ftellt dem Chrijtus den Antichriſt als feinen Dorgänger und Wi— 
derjacher gegenüber, auch er bald als Menſch, bald als über- 
menfchlihes Wejen aufgefaßt; nad) dem Syrer Antiohus hat 
u. a. der Tyrann Nero dafür gegolten. Der altorientalifche, 
für die Juden vielleicht bejonders in perji ſcher Zeit und Form 
einflußreid; gewordene Dualismus ſetzt eine ganze Monardie 
des Böjen, mit dem Satan als Abgott an der Spige, dem Gottes- 
reich entgegen und läßt ein Heer von täufchenden und verfühe 
tenden Dämonen, von böſen Geijtern, mit der Schar helfender 
und ſchützender Engel um die Seele der Menſchen kämpfen. Don 
jolden Kämpfen, ſchweren Derjuhungen, wunderbaren Bewah- 
tungen berichten Legenden und Difionen, in ihnen nügen Ge— 
bete und. Beſchwörungen, Amulette und Talismane, die am Leibe 
getragen oder im Haufe angebracht werden. Die 3witter— und. = 
Zwiſchenweſen zwiihen Gott und Menſch, Himmel und Erde, 
dienen zugleich zur metaphyſiſchen Dermittlung zwijchen den im 
Begriff unvereinbaren Gegenjäßen; ähnlich wie in der platoniſch⸗ 
ſtoiſchen Philoſophie finden wir auch im Judentum, beſonders 
in den helleniſtiſch-jüdiſchen Kreiſen, unperſönliche Kräfte als 
halbgöttlidie Wejen gedacht: die „Weisheit, das „Wort* u. a. 2 


Jahve jchuf mich (die Weisheit) als den Anfang feiner: Wege, — 














Als erſtes ſeiner Werke vorlängſt. 
Von Ewigkeit her bin ich eingeſetzt, — J 
Su Anbeginn, ſeit dem Urſprunge der Erde. J 


Als die Urfluten noch nicht waren, wurde ich geboren, 3 
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Als es noch feine Quellen gab, rei an Waſſer. 

Ehe die Berge eingejentt waren, 

Dor den Hügeln wurde ich geboren, 

Ehe er noch Land und Sluren gefchaffen hatte 

Und die Majjen der Schollen des Erdfteifes. 

Als er den Himmel heritellte, war ic} dabei, 

Als er die Wölbung über den Ozean feitjeßte, 

Als er die Wolken droben feitigte, - 

Als Haltung gewannen die Quellen des Ozeans, 

Als er dem Meere feine Schranke fette, 

Daß die Waſſer feinen Befehl nicht überjchreiten durften, 

Als er die Grundfeiten der Erde feititellte: 

Da war id ihm als Werfmeljterin zur Seite; 

Da war ic} ganz Entzüden Tag für Tag, 

Spielend gejhäftig vor ihm zu jeder Zeit, 

Spielend auf feinem Erdenrund, 

Und hatte mein Entzüden an den Menſchenkindern. 
(Sprüche Salomos 8, 22—31.) 


Kräfte diejer Art find die Mittler der göttliden Schöpfung 
gewejen; ihresgleichen werden auch die neue Welt verwirklichen, 
in welder nicht nur die Menjchen, fondern die ganze der Der- 
gänglichkeit und dem Böjen unterworfene Natur zur vollfom- 
menen Güte und ewigen Schönheit verwandelt werden wird. 
Der Mejjias des Volkes wird zum Heiland der Welt. 


Und offenbaren wird ſich der Behemoth aus feinem Land, und der 
Leviathan wird emporjteigen aus dem Meere; und die beiden ge— 
waltigen Seeungeheuer, die ih am fünften Tage des Schöpfungs- 
werfes gejchaffen und bis auf jene Seit aufbehalten habe, werden 
alsdann zur Speije für alle die fein, welche übrig find. Aud wird 
die Erde ihre Frucht zehntaujendfältig geben, und an einem Wein- 
tod werden taufend Ranken fein, und eine Ranfe wird tauſend Trau- 
ben tragen, und eine Traube wird taujend Beeren tragen, und eine 
Beere wird ein Kor Wein bringen. Und die, die gehungert haben, 
jollen reichlich genießen; weiter aber follen jie auch an jedem Tage 
Wunder jchauen. Denn Winde werden von mir ausgehen, um Morgen 
für Morgen den Duft der aromatifhen Früchte mit ji zu führen, 
und am Ende des Tages Wolken, die heilungbringenden Tau herab- 
träufeln. Und zu jener Seit werden wieder die Mannavorräte won 
oben herabfallen; und fie werden davon in jenen Jahren ejjen, weil 
fie das Ende ber Seiten erlebt haben. 

Und alsdann wird Gejundheit herabjteigen im Tau, und Krankheit 

ANUB 690: von Soden, Geſchichte der chriſtlichen Kirche I 3 
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wird ſich entfernen. Und Sorge und Trübjal und 
unter den Menjchen vergehen, und Freude wird auf de 
einherwandeln, und es wird auch niemand vorzeitig jterbe 


om „». 8 uw ee EC a ea A | 
ee a — 
en — ri 

‘ € 

s 


3; — —— FETTE IE REN 
34 1. B. Das Judentum und feine 




























n, uno niayt 
wird ſich plößlic etwas Widriges ereignen. Und Prozejje und 
klagen und Streitigkeiten und Rachetaten und Blutſchuld un 
gierden und Neid und Haß und alles dem Ähnliche wird der De 
mung anheimfallen, indem es ausgerottet werden foll. Denn dir 
jind es, die die Welt mit den übeln erfüllten, und um ihretwillen 
geriet das Leben der Menjhen in arge Derwirrung. Und die wilde 
Tiere follen aus dem Walde fommen und den Menjhen zu Dienft: 
fein; und die Hattern und Drahen werden aus ihren Löchern her 
friehen, um ſich den Eleinen Kindern zur Derfügung zu jtellen. Un 
auch die Weiber werden alsdann feine Schmerzen mehr haben, wenn 
fie gebären, und nicht werden fie ſich quälen, wenn fie die Früchte 
ihres Mutterjchoßes zur Welt bringen. Und in jenen Tagen werden 
fich die Schnitter nicht abmühen und die, weldhe bauen, ſich nit ab- 
arbeiten. Denn von jelbjt werden die Arbeiten weiteren Fortgang ha- 
ben ſamt denen, die daran arbeiten in vieler Ruhe. Weil jene Seit das 
Ende deſſen ijt, was vergänglich ijt, und der Anfang deſſen, was u 
vergänglid; ijt, darum wird das, wovon vorher die Rede gemwejen i 
in ihr gejchehen. Darum iſt jie ferne von den Böfen, und nahe de 
die nicht fterben. (Apf. Baruch 29, 4—8. 73, 2—74, 3.) — 
3. Auf dieſer Grundlage verhalten ſich die bekannten, 
Neuen Tejtament vielgenannten und einfeitig gezeichneten P 
teien oder Richtungen der Pharijäer (Abgejchlojjenen) 
Sadduzäer etwa wie Pietiten und Weltleute. Jene haben zugli 
einen demokratiſch-individualiſtiſchen, dieje einen klerikal-ar 
fratifhen Zug. Jene jind entjchloffene Gegner der Welt- ur 
Kulturmädhte, des Hellenismus und des Römertums, verſchm 
hen aber in der Regel politifche Mittel zur Betätigung di 


der Lage helleniftenfreundlic und römerergeben oder nationale 
Chaupinijten, ftets aber Realpolititer. Mijhungen und Krei 
zungen zwiſchen beiden find natürlih häufig, ebenfo 
gleichgültig neutrale Haltung. Den Kern der Sadduzäer bil- 
den die jerufalemifchen Priejtergefchlechter, den der Pharifäer 
die unter der Selbjtbezeihnung Chaberim (Genofjen) zufammen: 
gejhloffenen Konventifel, die man etwa den landeskirchlich 
6emeinjhaften im deutſchen Proteftantismus vergleid;en mag. 
Aus ihrer Grundſtellung ergibt fi, daß die Pharifäer zugleih 
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der Anfhauungen im Sinn jener Seit, den vollen 
us und vor allem die peinlichite Gefeßeshaltung, ver= 
während die andere Seite ſich hierin weitgehende Freiheit 
tete. Obwohl die Sadduzäer im eigentlichen Sinn auf Pa- 
ina bejhränft find und mit dem Sall Jerufalems ausſcheiden, 
| n die typiſchen Gegenjäße zwijchen ihnen und den Phari- 

ern in der ganzen Diajpora als Stufen der Surückhaltung 
gegenüber dem hellenismus und des Eingehens auf ihn in allen 
ängen vom religiöſen Chauvinismus zum Liberalismus wie— 
Wir finden vereinzelt auch völlig ſynkretiſtiſche Erfcheinun- 
ie ſich freilich auf fektenartig abgeſchloſſene Kreife [don 
außerhalb der jüdiſchen Volkskirche bejchränfen. — ge⸗ 
en 3.B. in Paläjtina ſelbſt die Ejjener, die zwar nicht für 
Jeſus, vielleicht aber für gewiſſe urriftliche Entwidlungen von 


























deſſen Glieder unter Derwerfung von Handel und Geldgejhäften 
Aderbau und Gewerbe leben, Gütergemeinfchaft und [hran- 
e gegenfeitige Hilfe jowie jtrenge Unterordnung unter die 
n üben. Neben den eigentlidyen Mitgliedern ihrer Gemein— 
die audy auf die Ehe verzichten müjjen, jtehen, den mani- 
äiſchen „Hörern“ und den franzistanifhen „Tertiariern” ver- 

bar, die Anhänger der Bewegung, die ſich auf das im Le— 
der Samilie und der allgemeinen Gejellihaft Durchführbare 
infen. Die Ejjener verbieten den Eid und das blutige 
an dejjen Stelle faframentale Bäder und Mahlzeiten tre- 
en, halten dafür wie die Pharijäer neben font genaueiter Ge⸗ 

sbeobachtung ganz beſonders auf körperliche Reinheit in kul— 
tiſchem Sinn. Ihr Morgengebet richten ſie nicht nach Jeruſalem, 
fondern zur Sonne, und pflegen allerlei Magie in Wiſſenſchaft 

id heiltätigkeit. Geheimlehren und Geheimſchriften ſpielen bei 
wie in den helleniſtiſchen Myſterien im Unterſchied vom 
tum, das dergleichen nicht kennt, eine große Kolle. Wie 
die Gnoſtiker und Manichäer huldigten ſie mit manchen 
aliſchen Religionsgemeinjdaften der Anſicht, daß die Seele 
} einen Sall aus urfprünglicer Dollfommenheit in das Ge⸗ 
nis des Leibes gelangt fei und aus ihm nad) einem reinen 
n durch den Tod befreit werde. Ein ſynkretiſtiſches Halb- 
Dentum vertreten in Paläſtina weiter die — die 
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nad Raffe und Kultur eine Mifhung aus den bei der Erilie- 
rung des Doltes zurüdgebliebenen Teilen und den während der- 
jelben eingedrungenen Sremdjtämmigen find. Aber aud in der 
Diafpora Ägyptens und Kleinafiens gab es jüdijch-heidniihe 
Mifchgebilde unter den zahlreihen Kultvereinen der hellenijti- 
ſchen Welt. 

4. Aus den welt- und religionsgefhidhtlihen Bedingungen des 
Spätjudentums ergibt ſich in den wefentlihen Zügen etwa fol- 
gendes Bild feiner Erfheinung. Sunächſt und vor allem: das 
Judentum iſt eine literarijche Religion geworden. Seine Grund- 
lage it ein heiliges Bud. Dies Bud ijt nit nur Urkunde, 
fondern geradezu Gegenjtand feiner Religion. Das Alte Teita- 
ment war damals bereits Kanon geworden. In feinen Haupt- 
teilen war es ſchon feit der zweiten Hälfte des zweiten vordhrijt- 
lihen Jahrhunderts abgejchlojfen. „Geje und Propheten“ bilde- 
ten eine aud; in ihrem Tert im wefentliden feite Sammlung ka— 
nonijher Bücher von abfolutem Offenbarungswert und ſchlecht⸗ 
hin verbindlicher Redtsgeltung. Daran ſchloß fi ein Anhang 
von „Schriften“, wie fie hießen, dejfen noch unabgejchlojjener 
Umfang in der hebräifchen und der ihr damals gleihberehhtigten 
griechijchen Bibel (le&tere wurde als die Bibel der Chrijten jpäter 
von den Juden geächtet) verjchieden ijt. Sie jtanden an Autorität 
den Propheten nicht glei, gelten aber doch als deren legitime 
und geijterleuchtete Nachfolger oder Genoſſen, liefen ja auch, 
obwohl vielfach jehr jungen Datums, zum Teil unter alten und 
angejehenen Namen. Neben diejen gleichfam deuterofanonifchen 
Schriften von eigener, wenn aud; geringerer Würde und Geltung 
wädjt ein zweiter, reich tragender Sweig außerkanoniſcher Lite- 
ratur, die Anfehen und Rechtskraft der kanoniſchen verdankt, 
deren Auslegung fie ijt. Sie ijt bemüht, den im kanoniſchen Tert 
nicht aufgenommenen Stoff der auf feinen Inhalt bezüglichen 
Überlieferung zu bewahren und für jeine erbaulihe oder ge- 
lehrte Auslegung und praktiſche Anwendung Material zu bieten. 
Sie ijt dur die Schriftgelehrten, meijt pharifäifher Richtung, 
gejhaffen; erjt in den fpäteren Jahrhunderten nad Chrijtus 
amtlich fodifiziert und gejammelt, geht fie doc in ihrem Stoff 
vielfach auf erheblich ältere, zum Teil ſchon vordrijtliche Zeit 
zurüd. Auf fie bezieht fid4 das befannte Wort Jefu von den 
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„Auffägen der Alteſten“ (Markus 7, Matthäus 15). Man unter- 
jheidet die Halacha (d.i. Weg), die rechtliche Auslegung des 
Kanons, von der Haggada (d.i. Erzählung), der Ausipinnung 
feiner erzählenden Teile. Dieje begleitet den ganzen Kanon mit 
dem jogenannten Midrafc (d.h. Forſchung) und berichtet 3.B, 
zur Schöpfungsgejhichte genau über jedes einzelne Tagewerf, 
die Erihaffung der einzelnen Engel, Sterne ujw., zur Gefchichte 
Kains und Abels von dem religiöjfen Streitgejpräd, das dem Bru— 
dermord vorausging uff. Der Midrajch genügt fo teils dem Be- 
dürfnis der ausmalenden Phantafie, teils dem der theologiſchen 
Spefulation und jchiebt den reichen Stoff der Legende und der re— 
ligiöfen Theorie in die kanoniſche Gejhichtsüberlieferung ein. 
Die wichtigere Halacha wird in fachlich difponierten Sufammen- 
itellungen unter den Titeln Mifchna (Lehre) oder Tojephta (Su⸗ 
ſätze) gejammelt. Die Miſchna ift jpäter zum Grundjtod des Tal- 
mud geworden, der die ältere rabbinijche Schriftauslegung dem 
Mittelalter überliefert. Ihr Inhalt find eine Fülle von Gebets- 
und Ritualanweijungen für alle nur dentbaren Sälle und Be- 
dürfnijfe, Weisheitsiprühe großer Rabbinen, Entjcheidungen von 
Streitfragen, bzw. Ausſprüchen maßgebender Autoritäten dar— 
über, denen man nad; Wahl folgen fann. Neben wertvollen, 
an die Bergpredigt Jeju gemahnenden Worten wie: „Richte nicht 
über deinen Nädjiten, bis du in feine Lage gefommen bijt” (R. 
Billel) finden ſich Haarjpaltereien wie: „Shammais Schule 
lehrt: man waſche erſt die Hände und fülle dann den Becher; 
Billels Schule dagegen: man fülle erjt den Becher und waſche 
dann die Hände“ (die Genannten find ältere Seitgenoffen Jeſu) 
und Kafuijtereien nad Art der Markus 7, 9ff. gegeißelten, wie 
die Anweifung zur Umgehung des Sabbatgebotes, nicht mehr als 
2000 Ellen zu gehen, indem man etwa einen 2000 Ellen von jei- 
nem Wohnſitz entfernten Pla als Sabbatwohnfig bezeichnet und 
dann bis zu diefem 2000 Ellen, bis zum wahren Wohnjig 4000 
Ellen gehen Tann. 

Diejer Budhreligion des Gefeges wird Srömmigfeit Zum ge- 
lehrten Wiffen und Unbildung des gemeinen Mannes zur Sünde, 
Der Schriftgelehrte wird zum religiöfen Ideal; als religiöfer 
Führer löft er den Propheten ab und verdrängt den Prieiter. 
So zeigt ſich der intellettualiftifhe Geift des Hellenismus auch 
































a 1. B. Das een 


eine 
im zeitgenöffifchen Judentum. Der Rabbine ijt de 
ter der Synagoge, d.h. Derfammlung. Das mit ti 
ſchen Wort wiedergegebene hebräijhe Beth-ha-Midrafc | 
der Forſchung) bezeichnet jowohl den zur (Schrift:) Sorfchung ve 
jammelten Kreis wie das zu diejem Swed eingerichtete Gebäud, 
£uther trifft alfo mit der uns durd; ihn geläufigen Uberſe 
Schule“ durchaus das Richtige, nur daß wir von der in dief 
Wort liegenden Beſchränkung auf die Jugend (die übrigens eb 
falls in den Synagogen und durd die Rabbinen unterrich 
wurde) abjehen müſſen. Die Synagoge ijt demgemäß urjprüng 
‚nicht eine Stätte des Kultus, fondern eine ſolche der Schriftleju 
und Schrifterklärung, der Bibelftunde und nicht des Gottesdien]i 
Da man ſich jedod; während der Unterbredung des jerujale 
jhen Tempelfultus auf die Synagoge bejhränfen mußte, wurde 
fie zum Erſatz des eigentlichen Gottesdienjtes und behielt auch JS 
nad der Wiederherjtellung des Tempels dieje Bedeutung, zu 4 
in der Diaſpora. So kommt es auch in der Synagoge zu einem 
wenigjtens für die jabbatlihe Hauptverfammlung feſten Ritus, 
in dem zunehmend neben dem Leſen und Lehren rein liturgifche 
Stüde Raum finden. Freilich find dieje ebenfalls ganz oder 
fentlic dem heiligen Tert der Bibel entnommen. Dor allem a 
bleibt nad} wie vor der gejamte Gottesdienjt auf das Wort 
Ihränft; alles kultifhe Handeln, jede Art von Saframent ble 
im ſcharfen Gegenjaß zu den helleniftiihen Miyjterien aus 
ſchloſſen. Schriftleftion (je ein Abjchnitt aus dem Gejeß und | 
- Propheten, erjtere in feit geordnetem Syflus) mit Überjeß 
des althebräijchen Textes in die Umgangsjprade und Schrifta 
legung werden eingeleitet mit einem befenntnisartigen Stüd, 
dem nad) feinem Anfangswort fo genannten Sch'ma (Höre), 
wie einem Gebet und mit dem uns vertraut gebliebenen Aroni— 
tiſchen Segen gefchloffen. Die Gemeinde rejpondiert bei Gebet, 
das der Dorbeter, nad; Jerujalem gewendet, ſpricht, und Segen’ 
mit Amen und ähnlichen Bejtätigungsformeln. Das Sh’ma, in 
dem das einzige, im jtrengen Sinn des Wortes fo zu nennende 
Dogma des Judentums, der Monotheismus (alle anderen Lehren 
ſind nicht unbedingt verbindlich und einheitlich), befannt wird, 
it aus drei den Büchern Mofe (V 6, 4—9; 11, 13—21; IV 15, 
Se) entnommenen Stüden zufammengefebt und Tautet: 


































j unjer Gott, — m einer. Und du ſollſt 
einen Gott, mit deinem ganzen herzen und mit deiner 
eele und mit aller deiner Kraft. Und es jollen bleiben diefe 
je ich dir heute gebiete, in deinem Herzen, und du ſollſt fie 
tfen deinen Söhnen, und du ſollſt von ihnen reden, wenn du 
t in deinem Haufe, und wenn du gehjt auf dem Wege, und wenn 
ich niederlegit, und wenn du aufjtehjt. Und du folljt fie binden 
ichen auf deine Hand, und fie follen Stirnbänder jein zwifchen 
n Augen, und du ſollſt fie jhreiben auf die Pfojten deines hauſes 
ind an deine Tore. 
Und es wird gejhehen, wenn ihr treulich gehorcht meinen Geboten, 
ch euch heute gebiete, zu lieben Jahwe, euren Gott, und ihm 
ienen mit eurem ganzen Herzen und mit eurer ganzen Seele, jo 
ich geben den Regen eurem Lande zu feiner Seit, Srühregen und 
itregen; und du ſollſt einfammeln dein Getreide und deinen Moſt 
und dein GI. Und idy werde geben Gras auf dein Feld für dein Dieh, 
En du ſollſt eſſen und ſollſt fatt werden. Kütet euch, daf fi nicht 
etören laſſe euer Herz, und ihr weichet und dienet andern Göttern 
‚und jie anbetet, fo daß entbrennt der Zorn Jahwes gegen euch, und 
verjchließt den Himmel, und fein Regen fallen und die Erde ihre 
ucht nicht geben wird, und ihr jchnell zugrunde geht, weg aus dem 
uten Lande, das Jahwe euch gibt. Und ihr jollt dieſe meine Worte 
legen auf euer Herz und auf eure Seele. Und ihr jollt fie binden zum 
Seihen auf eure Hand, und fie jollen Stirnbänder jein zwijhen euren 
Augen. Und ihr follt fie Tehren eure Söhne, indem ihr davon redet, 
‚wenn du weiljt in deinem Haufe, und wenn du gehjt auf dem Wege, 
ſowohl wenn du dich niederlegſt, als wenn du aufſtehſt. Und du ſollſt 
ſchreiben auf die Pfoſten deines Haufes und an deine Tore, damit 
iel werden eure Tage und die Tage eurer Söhne in dem Lande, 
as Jahwe gejhworen hat euren Dätern zu geben, wie die Tage des 
mmels über der Erde. 
Und es jprah Jahwe zu Moſe folgendermaßen: Sprich zu den 
Kindern Iſrael und jage ihnen: Und fie jollen ſich Quajten an den 
feln ihrer Kleider maden, jie und ihre Nachkommen, und jie jollen 
bringen an jeder Sipfelquajte eine Schnur von blauem Purpur; 
as foll euch ein Seichen fein, und ihr jollt es anfehen und follt den- 
en an alle Gebote Jahwes. Und ihr follt fie tun, und ihr follt nicht 
abſchweifen eurem Herzen und euren Augen nad, durd die ihr euch 
Abgötterei verführen laßt; damit ihr gedenfet aller meiner Ge— 
e und fie tut. Und ihr follt heilig jein eurem Gott. Ih bin 
hwe, euer Gott, der ich euch herausgeführt habe aus dem Lande 
npten, um euer Gott zu fein; ich bin Jahwe, euer Gott. 
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40 1. B. Das Judentum und feine zeitgeſchichtliche Entwidlung 


Mittelbar gibt uns das Sch'ma eine Schilderung des privaten 
Kultus des einzelnen und der Samilie, wie ihn ſich viele von uns 
in den jüdifhen Gemeinden der öjtlihen Kriegsihaupläte an- 
ſchaulich maden fonnten. Aud in ihm handelt es fidy haupt- 
ſächlich um monotheiftifche Gebete und Segensjprüde, die für 
alle Seiten des Tages, alle Ereignijje und Tätigkeiten des Le- 
bens vorgejehen jind. Neben dem Sch’ma, das täglich zweimal be— 
fannt ‚werden foll, fei hier nur noch das jüdiſche Daterunfer, 
das dreimal täglich zu jprechende, nach der Sahl jeiner Bitten fo 
genannte Ahtzehngebet (Sch'moneh-Eſreh), mitgeteilt in der 
Sorm, in der es vermutlich ſchon damals üblich war (es erfuhr 
jpäter mehrfahe Zufäße).. Seinem chriſtlichen Gegenjtüd ijt es 
im Aufbau verwandt, ſonſt aber nicht nur durch feine Länge, 
um derentwillen gefürzte Rezitation zuläffig war, jondern auch 
an Wert unterlegen. 

Jahwe, meine Lippen öffne, 
Und mein Mund verfünde dein Lob! 
1. Geprieſen jeijt du, Jahwe, 
Gott Abrahams, Gott Iſaaks, Gott Jakobs, 
höchſter Gott, Gründer von Himmel und Erde, 
Unfer Shild und Schild unfrer Däter! 
Gepriejen jeijt du, Jahwe, Schild Abrahams! 
2. Du bijt ein jtarfer Held, ewiges Leben, 
Ernährft die Lebendigen, machſt lebendig die Toten. 
Gepriejen feilt du, Jahwe, der lebendig macht die Toten. 
3. Heilig bijt du und furdtbar dein Name, 
Und es ijt fein Gott außer dir. 
Gepriefen ſeiſt du, Jahwe, Heiliger Gott! 
4. Begnadige uns, unjer Dater, mit Erkenntnis von dir 
Und mit Derjtand und Einjicht aus deiner Thora. 
Gepriejen feijt du, Jahwe, der begnadigt mit der Erkenntnis! 
5. Bringe uns zurüd, Jahmwe, daß wir zurüdfehren, 
Erneure unfere Tage wie vormals. 
Gepriejen feilt du, Jahwe, der da Wohlgefallen hat an der Um« 
ehr. 
6. Dergib uns, unjer Dater; denn wir fündigten an dir, 
Wiihe weg unfere Derfehlungen vor deinen Augen 
Gepriefen eilt du, Jahwe, der reichlich vergibt. 


7. 


12. 
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Sieh auf unfere Not und führe unfern Streit, — 
Und erlöſe uns um deines Namens willen. 
Geprieſen ſeiſt du, Jahwe, Erlöſer Iſraels! 


heile uns, Jahwe, unſer Gott, vom Schmerz unfres Herzens 


Und bringe Heilung uniern Wunden. 
Gepriefen jeijt du, Jahwe, der da heilt die Krankheiten feines 
Doltes Iſrael! 


. Segne für uns, Jahwe, unjer Gott, das Jahr 


Und fättige die Welt von den Schägen deiner Güte. 
Gepriejen jeijt du, Jahwe, der da jegnet die Jahre. 


. Stoß in eine große Pojaune zu unfrer Befreiung 


Und erhebe Panier zur Sammlung unſrer Derbannten. 
Gepriejen jeijt du, Jahwe, der da fammelt die Serftreuten IE 
Dolfes Iſrael! 


. Bringe zurüd unjre Richter wie zuerjt 


Und unſre Berater wie am Anfang. 

Geprieſen jeijt du, Jahwe, der da liebt das Recht! 

Den Abtrünnigen ſei feine Hoffnung 

Und das Königreich der Gewalttat richte eilends zugrunde. 
Geprieſen jeijt du, Jahwe, der da niederbeugt die Gemwalttätigen! 
über die Projelgten der Gerechtigkeit rege id} dein Erbarmen 
Und gib uns guten Lohn mit denen, die tun deinen Willen. 
Gepriejen feijt du, Jahwe, Hort der Gerechten. 

Erbarme dich, Jahwe, unſer Gott, über Jerufalem, deine Stadt 
Und über Zion, die Wohnung deiner Ehre. 

Gepriejen jeijt du, Jahwe, Gott Davids, der Jerufalem baut! 


. Höre, Jahwe, unjer Gott, auf die Stimme unjeres Slehens; 


Denn ein gnädiger und barmherziger Gott bijt du. 
Gepriejen feijt du, Jahwe, der Gebet erhört! 


. Habe Wohlgefallen, Jahwe, unfer Gott, und wohne in ölon, 


Und es mögen dir dienen deine Knete in Jerufalem. 
Gepriejen jeijt du, Jahwe, denn dir wollen wir. dienen in Furcht! 


. Wir danken dir, Jahwe, unjer Gott, 


Sür alle Guttaten deiner Güte. 

Gepriejen jeijt du, Jahwe, dem zu danken gut it! 
-Lege deinen Srieden auf Iſrael, dein Dolf, 

Und fegne uns alle insgejamt! 

Gepriejen feilt du, Jahwe, der da macht den Frieden! 


Ein ungeiftiger Zug fommt in den zunädjt rein geijtig anmu- 


tenden Kultus der jüdifchen Synagoge durd die Mechaniſierung 


mein waren.. 





















lich wiederho 
und Arge den Mißbrauch, der — Pergament geſchriebenen 
in Kapſeln eingeſchloſſenen Gebetstexte als Amulette und Tal 
mane. In der gleichen Richtung liegt die ſtändig zunehmen 
Schätzung von ausgedehnten und häufigen Faſten, Keinheits 
und Speiſeriten; an die letzteren konnten leicht ſakramentale 
Auffaſſungen anknüpfen, auch wenn ſie nicht legitim und allge⸗ 


Neben die ſynagogale Organifation der jüdiſchen Weltkirche 
— fie war wegen der in der Synagoge geſammelten und durch E 
dazu bejtellte Beamte verteilten Kolleften auch von wirtſchaft⸗ 
licher Bedeutung — tritt dem Seitalter ent] ſprechend eine über= 3 
aus umfangreiche und mannigfaltige religiöje Schriftjtellerei. 
Sie dient nicht weniger als der Erbauung der Mijfion und Pros 
paganda bei den Dölfern des Erdfreifes, vor allem den Griehen, 
den Mebenbuhlern der Juden. im Kampf um die geijtige herr 
[haft über die Welt. Nach ihrem Inhalt fönnen wir die joge:- 
nannten Weisheitsjhriften, die den Offenbarungsglauben und 
die fromme, lohnverheißende Tugend verfündigen, von den Apo⸗ 
kalypſen unterjheiden, weldhe in meiſt nadhgeahmten, zuweilen 
au echten Dijionen die Hoffnungen der Endzeit ausmalen und 
ihren Eintritt berechnen. Als charakteriſtiſches Beijpiel für jene 
Gattung feien die „Sprüche Jeſu, des Sohnes Sirach“ eingehen⸗ 
dem Studium empfohlen, die in jeder, die herkömmlich jo genann—⸗ 
ten Apofryphen aufnehmenden Bibelausgabe zu finden find. Don k 
der noch umfängliheren und geſchichtlich bedeutſameren apofa- 
Inptijchen Literatur wurden in den oben mitgeteilten Stüden aus“ — 
Esra, henoch und Baruch Proben gegeben. In den am ſtärkſten 
helfenifierten Kreijen des Diajporajudentums werden in m 4 
jhen Traftaten die altteftamentliche Geſchichte und das Geſetz 
im Sinne helleniſtiſcher Philojophie oder Myſterienweisheit alle: 
goriſch umgedeutet (Philo von Alexandria; übrigens begegnet 
aud in tabbinijhen Kreifen die Anſchauung, daß das Seremo- 
nialgejeg in der mejjianifchen Seit nicht mehr gelten werde). nd 
ihren Sormen bedient ſich die jüdijche Schriftitellerei fowohl der 
Nahahmung der alten Prophetenitile wie aller damals gang- 
baren hellenijtijchen Mufter von der Lehrdichtung über die 
Diatribe (Abhandlung) zum Roman und Dialog in Wedel Ye L 
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Dft tritt fie wie — oben u — unter 
n Namen oder in künſtlich archaiſiertem Gewand auf, 
utorität des Alters in Anſpruch nehmen und neben den 
onifchen Schriften bejtehen zu können; für Schriften der ra⸗ 
len oder myſtiſchen Weisheitslehre ift Salomo ein bejonders 
g gewählter Patron. Ja, es wird vielfah behauptet und 
rch me Säljhungen erhärtet, daß die Weisheit der Helle- 
aus der Offenbarung des Alten Tejtaments"gejpeift fei. So 
laufen die urjprünglic heidniſchen Orafeljprühe der Sibyllen 
damals in jüdiſch interpolierten Ausgaben um, in denen die 
—— Iſraels durch die griechiſchen Prophetinnen geweis— 
ſagt wird. Überwiegend erſcheinen einzelne, für weitere Kreiſe 
beitimmte, oft anonyme oder pjeudonyme Sıhriften, aber auch 
Schriftſteller von hohem perjönlichen Anjehen mit 3ahl- und 
umfangreihen Werfen begegnen, wie der Religionsphilojoph 
Philo von Alerandria und Joſephus, der hiſtoriker der Zeitge— 
ichte feines Dolfes; beide vertreten ein Tiberales, bewußt nad} 
Derjhmelzung mit dem Hellenismus bzw. dejjen Duräringung 
ftrebendes Judentum. 
5. Die gegenjeitige Annäherung der Entwidlung 
im Hellenismus und Judentum, die ein ſolches Streben 
hervorrufen und begünjtigen mußte, ijt unverfennbar. Der Zug 
zur Dergeijtigung und Derſittlichung der Religion, zu ihrer Ver— 
-wertung als Weisheit im täglichen und gejellfchaftlichen Leben, 
zur Individualifierung ihrer Forderungen und Gaben, ijt hier 
wie dort deutlich ausgeprägt. Rabbinen und Philofophen bedie- 
nen ſich nicht nur ähnlicer Sormen, jondern verfolgen auch ver- 
wandte Siele. Hier wie dort hemmen aber die Atavismen eines 
‚teligiölen Naturalismus, wie fie in Aber- und Sauberglauben 
oft gröbjter Art und Nadwirfungen nationaler oder anderer 
Schranken hervortreten. Die Erlöfungsjehnjudt iſt auf beiden 
Seiten hoch gejpannt; aber während fie fich auf der hellenifti- 
hen in den Myſterienkulten zu befriedigen ſucht, hält fie ſich 
4 f der jüdifhen an die Apofalmptif. Nicht als ob nit auch die 
Teniftifch-römifche Welt von neuen Zeiten und goldener Zu— 
nft träumte und grübelte; aber der entjchloffene peſſimiſtiſche 
Dualismus einer mit fürzejten Srijten und kataſtrophalen Er- 
eigniſſen rechnenden Derurteilung des Bejtehenden zum Unter: 
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gang ift ihr fremd und mildert fi} zu der Annahme eines Dop- 
pellebens des einzelnen in zwei verjchiedenen, aber nicht un— 
verbundenen Sphären. Und wenn diefer gleihjam verinnerlichte 
Dualismus aud ins Judentum hinüberwirft, jo bleibt er hier. 
doc) fetundär und hat nur als Seichen des Größeren, das kom— 
men foll, Bedeutung. Der Unterſchied zwiſchen einer im Grunde 
metaphnfifch gerichteten und zugleich indipidualiftiihen und einer 
durchweg geſchichtlich bejtimmten, nach Gemeinschaft (Kirche) ſtre— 
benden Religiofität tritt hier deutlüch zutage und jeßt neben den 
Ausgleich einer verwandten und zum Teil gemeinjamen Ent- 
widlung die Spannung einer gegenjäglichen Wejensart. Dadurch 
wird der die damalige Welt umfajjende Prozeß des religiöjen 
Synkretismus aufgehalten, und es fommt infolgedejjen zu einer 
Krifis ſchwerſter religiöfer Kämpfe. Das Judentum trat in jie 
mit dem Bewußtjein ein, durch Zwei Stüde der damaligen Welt 
ungeadtet feiner geringen Sahl und feiner nationalen Derfüm- 
merung hoc überlegen zu fein: den abjoluten Monotheismus 
und die reine Sittlichleit. Gerade weil die Entwidlung der ge- 
jamten Kultur der Zeit in diefe Richtung wies, machte es den 
ſtärkſten Eindrud, daß diefe reifjten Blüten einer Jahrhunderte 
umfafjenden Entwidlung, diefe legten Entdedungen erlejener 
Geiſter, im Judentum als uranfänglihe Offenbarung überlie- 
ferter Bejig waren. Das glaubten die Juden jelbjt und wußten 
es weithin mit Erfolg glauben zu mahen; und bis zu einem 
gewiljen Grade waren fie damit im Recht. Freilich belajtete 
die Geijtigfeit der jüdifchen Religion eine fräftig mythologijd 
gefärbte Eschatologie, wie fie von der Zeit im ganzen jchon 
preisgegeben war, und die Sittlichkeit ein äußerlicher, vielfad) 
anftößiger Ritualismus. So zeigt ſich neben dem jüdijch-helleni- 
ſchen Gegenfaß eine die Ausbreitung hemmende Spannung aud 
zwijhen den beiden Seiten des Judentums jelbjt, dem grundfäß- 
lich weltweiten geijtig-fittlidyen Gottesglauben und dem meiſt 
nationalijtifc; verengten apofalmptijchen Ritualismus, die irgend- 
eine Löfung forderte. An der Erjcheinung Jeju kam zunädjt 
der gärende innerjüdifche Streit zum Ausbruch. 
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yangelium und feine geſchichtliche 
Fe rdeisuinteit.. 0.5 
So jtarf das Chriftentum in der helleniſtiſch⸗römiſchen Ein- 


het es jih von diefen Grundlagen erjt durch den Anſchluß an 
chichtliche Perjönlichkeit ab, die als Zentrum feines Kultus 


— 


t viel oder wenig im kirchlichen Chriſtentum wiederfinden 


der Umwelt nod; jo weitgehend bejtimmt jein lajfen, fie 


me ihrer vorher erkennbaren Elemente. Es gehört daher 
die Stifterperjönlichkeit in ihrer gejhichtlihen Erſcheinung 
Abfiht (rein an jih, unter Abjehen von den an fie an- 


zu kennzeichnen. 
- Sweifel an der Erijtenz Jeju von Nazareth werden in regel- 


' i gen Swifhenräumen von dilettantijcher Kritik vorgebracht; * 


nd dafür find niemals rein geſchichtliche, ſondern religions— 
ſophiſche oder religionspolitijche Interefjen. Es trifft aller- 
au, daß unſere neutejtamentlihen Evangelien, neben denen 


und fultiihe Literatur find. Sie wollen niht Geſchichte 
olche überliefern, fondern für einen Glauben gewinnen. 
alle Zweifel an der Gefchichtlichkeit ihres Helden ſcheitern 
‚anderen Gründen zu ſchweigen) an den menjdlid und 


eben und ſich dadurd; als im ältejten Gemeindeglauben 
ufgelöjte Bejtandteile des gejhichtlihen Grundſtoffs er- 


Y% Sy B 
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t mit ihrem religiöſen Synkretismus und zugleih in 
Teihartigen univerſaliſtiſch entſchränkten Entwidlung 
ntums vorbereitet war, — als eine jelbjtändige Größe 
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ur für feine Entjtehung, fondern audy für fein Wejen 
heidender Bedeutung ijt. Man mag von diejer Perfön- 


mag ſie jelbjt und ihre Botſchaft durch Einflüffe der Set 


t dennoch der Kern der gejhichtlihen Individualität des 
Ihriftentums, die in ihrer organifchen Einheit mehr iſt als die 
Überjiht der Dorausjegungen des. Chrijtentums ein Der 


enden tatjählihen gefhihtlihen Wirkungen und ihrer in 
geſchichtlicher Betrahtung nicht zu erihöpfenden Bedeutung) 


e Quellen von felbjtändiger Bedeutung nit in Betraht 
‚ aud im antiten Sinn nicht hijtorijche, fondern apolo- 


ihtli individuellen Zügen, die ihrer eigenen „Tendenz“ 


n. Sodann entjteht auch eine Tendenz wie etwa die, Jejus 
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46 | —— Jeſus 
als den meſſia⸗ aufzuzeigen, nicht aus dem nichts ſonderr 
nur an irgendeine fie entbindende Tatſächlichkeit antnüpfen, 
_ einem behutfam rüdjchliegenden Derfahren erfennbar wird. A 
der Derbindung deifen, was der Tendenz des kirchlichen Chriſt 
bildes widerſtrebt, mit dem, was für die Verknüpfung desſel 
mit Jeſus von Nazareth, als tatſächliche Vorausſetzung geforder 
werden muß, ergibt ſich das geſchichtliche Jeſusbild. Wir könne 
es nicht in allen Einzelheiten auszeichnen, aber doch in ſeine 
weſentlichen Zügen erkennen; wir können fein Leben nicht bio-⸗ 
graphiſch beſchreiben, aber in ſeinen entſcheidenden Momenten 
erfaſſen. Die ſehr verwickelten Unterſuchungen der evangeliſchen 
Überlieferung führen bei der Lage der Quellen an vielen Punk— 
ten nicht zu unbejtreitbar eindeutigen Ergebnijjen. Hier fommt 
nur in Stage, was für das Derjtändnis der urKriftlihen Ge 
meindebildung, mit der die Geſchichte des Chriſtentums beginnt, 4 
wichtig ilt. — 
2. Jeſus iſt im Anſchluß an die apokalyptiſche Reformbewe- 
gung Johannes des Täufers ſelbſt als apofalyptifcher Prophet, 
aber zunädjt in den zurüdbaltenden Formen eines Schriftge- 
lehrten, aufgetreten. Die ihm eigene Derinnerlidung der Reise i 
predigt, die in den fnnoptifchen Gleichniſſen in den Grunde 
zügen rein überliefert ijt, bedeutet nicht nur eine erhebliche Der: 
einfahung, jondern auch eine tiefer begründete Derjicherung der 
evangeliihen Botjhaft. So fonnte man ftreiten, ob das Reid 
für Jejus überhaupt eine jtreng apofalyptifche, jenfeitige Größe 
gewejen ilt. Das war es zweifellos, aber es ijt unwejentlih; 
denn Jeſus bejhäftigt fi nur mit feinen Forderungen an die 
Menſchen der Gegenwart und fpefuliert nicht über feine tranfgene 
denten Süge. Das apofalyptifche Intereffe und die eshatologifhe 
Spefulation hat in feiner Gemeinde zunädjt zugenommen. Ge 
wiß hat weiter Jeju Ethik entjprehend der apokalyptiſchen Pro= 
phetie, deren Derfündiger er war, etwas Asketiſches, Weltfeind- 
liches oder beſſer Weltkritiſches( (keineswegs Weltfremdes); aber 
in der Ausführung beſchränkt fi dies auf das von jeder reli- 
giöfen, im Sinnlichen und Natürlihen nit aufgehenden Le— 
bensauffafjung und Lebensführung Unabtrennbare. Was dar: 
über war, galt ihm als Eingriff in Gottes Dorbehalte oder als 
Auflage menfchlicher Willkür. Es waren Anhänger und I 
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m zunächſt in der Linie des Reformatorifhen und 
n ſich haltenden Auftreten, das freilich durch heilen- 
nd helfendes Handeln eindrüdlic gejteigert wirkte, Solge- 
gen zogen: jene, indem fie Jejus für den Meſſias hielten, 
dieſe, indem jie ihn als Pfeudomejjias ans Kreuz ſchlugen. Er 
elbſt hat in dieſem durch die Erregung der Seit, in der fein 
äußeres Schickſal nicht jo vereinzelt jteht, wie wir es zu fehen 
gen, ihm nahegebrachten Gedanken die Rechtfertigung feines 
ifjens, vielleicht auch den Schlüffel zu feinem Los gefunden; 
denn von der Kritik allein vermag der wahrhaft fromme Genius 
icht zu leben. Die in taufend Sarben und Übergängen jdil- 
Ternde Geitalt des zeitgenöſſiſchen Meſſiasideals bot auch Züge 
Seiten, die ſich mit dem geſchichtlichen Jeſus und ſeinem 
giſchen Ende verbinden ließen. Derlor das Ideal durch diefe 
ierung an einer gewijjen Hülle und Mannigfaltigkeit der 
eize, vielleiht auch an übergejchichtlicher Größe, jo wurde es 
yafür doch eben aus einer Idee zur Wirklichkeit für diejenigen, 
die ſich zu diefer Derbindung entjhlojfen. Und die damit -ge- 
gebene Hoffnung der endzeitlihen Wiederkfunft bot Raum für 
Iles, was das gejhichtliche Leben Jeſu daran unerfüllt ließ; da 
fein übermenſchliches Selbjtbewußtjein ganz auf den Wieder- 
ftsgedanten jtüßt und aus ihm durchaus verjtändlich erfcheint, 
egt fein Grund vor, feine Gejchichtlichfeit zu bezweifeln. _ 
3. Das Evangelium Jefu, das von dem Evangelium von 
jejus, der Botſchaft feiner Mefjianität, ungeachtet der geſchicht- 
en Derbindung beider, zu unterjcheiden ijt, entzieht fich einer 
ematijierenden Daritellung. Seine Einheit und Kraft muß 
s durhaus in der lebendigen Perfon gehabt haben; an ihre 
Stelle trat ſchon früh das mejfianifhe Dogma, und die perfön- 
lien Züge, deren Reihtum groß und deren Eindrud für feine 
\ erjten Jünger entjcheidend geweſen fein muß, find ſchon in un- 
erer ältejten Überlieferung fajt ganz gejhwunden. Jejus war 
En prophetifche, durch die Perſönlichkeit, — nicht eine philofo- 
phiſche, durch die Ideen wirkende Erſcheinung, darin eben ganz 
)rientale und nicht Hellene. Die heute weithin ‚beliebten Theo- 
ien über feine unjüdiſche Raffe find ohne jede geſchichtliche 
‚Grundlage und haben fein hiſtoriſches Interefje. Seine Heimat 
Galiläa war — fein rein jüdiſches Land und ſtärker als das 
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übrige Paläftina hellenifiert; aber nichts weijt darauf hin, daß - 
Jeſus, auf den dieje Umwelt ja irgendwie gewirkt haben mag, 
innerlid davon entfcheidend beitimmt gewejen wäre. Sein ge- 
jhichtliher Gegenjaß gegen das Judentum hat feine biologijche 
Grundlage, fondern religiöjen. Charakter, und die ganze Form 
feines Auftretens und feines Wirkens fügt jih durdaus in das 
zeitgenöffifche Leben feines Dolfes, deſſen Entwidlung ja bereits 
zu univerſaliſtiſcher Entſchränkung und indipidualijtiicher Aus- 
prägung der Srömmigfeit geführt hatte. Es entbehrt aller helle— 
nijhen und indogermanijchen Eigentümlidhleit. Derartige durd 
Chamberlain populär gewordene Meinungen find nicht Ergeb- 
nis wiffenfhaftliher Kritik, ſondern Dorurteile der eigenen 
Empfindung, über die man nad) Gejhmad denten mag. Ebenjo 
grundlos und unvermögend, die Erjcheinung Jeju und ihre Wir- 
fung 3u erklären, jind die früher viel erörterten Annahmen ſyn— 
fretijtifcher Einflüffe, jei es des Buddhismus oder des Parjismus 
oder der Ejjener. 

Es jind weiter aud nicht einzelne Stüde der Derfündigung 
Jeju, die in ihrer zentralen Stellung und univerjalen Bedeutung ° 
das Wejen und die Wirkung feines Auftretens bejtimmen; man ° 
überjieht, indem man ſolche zu ermitteln. verjucht, ftets andere, 
die fie einichränten oder ihnen das Gleichgewicht halten. Die 
großartige Dereinfahung und Dertiefung der Frömmigkeit zur 
Gottes- und Nädjitenliebe, die das berühmte Wort vom hödjiten ° 
Gebot zum Ausdrud bringt, hat nicht die Stellung eines jujtema- 
tiſchen Grundgedantens und ijt als Idee bekanntlich nicht origi- 
nell. Daß asketiſche Elemente ebenfalls nicht in Betradht kom— 
men, wurde ſchon erwähnt; denn Jeſus ift nicht grundjäßlicher 
Astet, da er nicht Dualift ift; an ſich ijt ihm das Natürliche gott- 
gewollt. Soziale Elemente, etwa der Antimammonismus Jefu, 
fallen in diefer Rüdficht aud; aus. Jefus faßt am Mammon, und ° 
zwar an jeinem Beji nicht mehr als an der gierigen Bejiglofig- 
feit, nur die Gefahr für die Seele ins Auge, während er das in 
Erwerb und Derteilung der Güter liegende fozialethijche Problem 


gar nicht berührt, fondern dem forgenfreien Dertrauen und der 


in Notfällen helfenden Liebe anheimgibt. Er ijt weder Sozial- 
teformer noch Sozialrevolutionär. Endlich ijt Jefus nicht Stifter 
einer Kultgemeinjchaft. Daß er nicht getauft hat, ift ſichere Uber— 
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ung, und was am ‚Abendmahlsbericht geſchichtlich ift, iſt 
e Rultſtiftung, wie wir noch ſehen werden. Auch den [ofen 
Kreis feiner Anhänger, der von voller Lebensgemeinihaft in 
allen Übergängen zu bloß gelegentlich interefjierten Hörern ver: 
floß, hat Jefus in feiner Weife organijiert. Was er an Kult und 
an braudte, hatte er im Judentum, in dem er fejt 
murzelte und dejjen äußere Grenzen er nirgends überſchritt, und 
m übrigen war fein Reich nicht von diefer Welt. Erſt als ſich 
das Judentum verfagte und das Ende verzögerte, NE das 
Ehriftentum an Kult und Organijation aus eigenen Mitteln 
denken. 
4. Es kann ſich daher bei Jefus jelbft nur um eine im reinjten 
Sinn des Wortes religiöje Wirkung handeln, um das Perfön- 
ichwerden der Religion in feiner Erfheinung. Sie war 
in ihm das Perjonbildende, das Wejen und nit nur ein Befik 
feines Lebens. So Trönt er die Entwidlung der antiken Fröm— 
migfeit zum Individöualismus. Dadurch wurde fie losgelöft von 
all den Trägern und Bindungen, ohne die jie bisher nicht eriftiert 
5 hatte, und die in der zeitlichen Entwidlung damals zwar zerſetzt, 
aber nicht erjegt waren: Tradition, Volkstum, Staat, Geſetz, rea— 
ſtiſcher Kultus, jpefulative Weisheit oder auch ekſtatiſche Offen- 
barung. Don dem allen mußte im Altertum zunädjt einmal die 
Religion erlöjfen, wer die Menſchen zu ihr erlöfen wollte. Jeſus 
at nichts davon befämpft, aber es dadurd; einfach; außer Kraft 
ſetzt, daß er ſeiner nicht bedurfte und es nicht benutzte. Er 
hafft ein neues Gewißheitszentrum der Srömmigfeit, indem er 
fi ganz unmittelbar im Gottesbewußtjein gründete, wie es der 
alles bejtimmende Datergedanfe ausjpridt. 
- Die Gewißheitsfrage ijt es, die in der Frömmigkeitsgeſchichte 
Epoche macht. Denn die Rhythmif der religionsgeſchichtlichen Ent- 
widlung führt immer wieder auf fie zurüd, weil diefe Entwid- 
lung die von ihr gejhaffenen religiöjen Autoritäten des Dogmas 
und der Tradition immer wieder auflöft. Die damit erfhütterte 
Gottesgewißheit neu zu fihern, it das Werk der Helden der Re- 
ligionsgeſchichte und der Auftrag ihrer Propheten. Man hat, 
etwas Richtiges empfindend, von genialer Naivität gejproden; 
aber das ift nur ein neues Rätjel, denn Naivität ijt eben niemals 
genial. Wenn wir dafür von religiöfem Perfonalismus reden, - 
Anus 690: von Soden, Geſchichte der hrijtlichen Kirche I A 
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fo fol Jefus damit nicht einer Kategorie eingefügt, jondern über 
jedes Schema hinausgehoben werden. Wir unterfcheiden feinen 
religiöfen Perjonalismus insbefondere vom religiöjfen Individua- 
lismus; denn darunter verjtehen wir eine in perjönlider Eigen- 
art ausgeprägte, alſo auch durd deren Schranken begrenzte 
Frömmigkeit (jo wertvoll als lebendige Religion dieje auch ilt), 
während es jich hier nicht um die Ausprägung, jondern um die 
Grundlegung handelt. Die Religion Jeſu ijt auch nit, was man 
Myſtik nennt und in 3eitaltern religiöjfer Serjegung wie dem 
jeinigen und dem unfrigen mit Redt zu ſchätzen pflegt; denn für 
alle Myſtik ijt gejchichtlich bezeichnend das Erleben der Gottheit 
im eigenen Id, mit dem jie ſich irgendwie zur Identität verbin- 
det, während für Jeſus wie für den echten Juden Gott jtets 
jtreng überweltlich bleibt. Jejus ijt Theijt und in feiner Weile 
Pantheijt, um es mit der dogmatiſchen Schulſprache auszudrüden. 

In wichtigſtem Unterſchied vom bloßen religiöjen Individualis- 
mus und von der immanentijtiihen Myjtit, die die erjtarrende 
Frömmigkeit zwar beleben, aber auf die religiöfe Gemeinschaft 
zerjegend wirken, jtedt im religiöfen Perjonalismus eine ge= 
meinjchaftbildende Kraft erjter Ordnung, weil er alle Spiege- 
lungen der Gottheit und Betätigungen der Frömmigkeit zuſam— 
menfaßt und feine verfennt oder ausſchließt. Die religiöfe Ge— 
meinjhaft mit Jejus fordert nur perfönlihe Gemeinjhaft in 
Gott. Alles, was jonjt an ihm geſchichtlich ift, ift ihm ſelbſt un- 
weſentlich und für die Seinen nicht verbindlich; aud; feine Worte 
verpflichten nicht durd Autorität, fondern gewinnen die freie 
Sujtimmung des von Gott gerührten Bewußtjeins. Theologie und 
Dogma, Kirhe und Kultus individualifieren fi aud im Chri- 
ftentum gejhichtlid; in bejtimmten Seiten und Völkern und für 
fie, aber es geht in diejen feinen Derförperungen nicht auf, ſon— 
dern bejigt von Jejus her eine bisher unerjhöpfte Kraft der 
Selbjterneuerung. So etwa fönnte man verfuchen, zu begreifen, 
warum ſich an „die perjönlichite Perjönlichkeit” der menſchlichen 
Religionsgefhichte eine Kirchenbildung mit fehlechthin univer- 
jaler Tendenz anſchloß; denn diefe ift dem Chrijtentum ja frag 
los wejentlih. Sie jprengt immer wieder die Derengungen und 
überwindet die Brechungen, die fie unter der Lat gejchichtlicher 
Stoffe erleidet, — gemäß der Natur aller Geſchichte: 
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Dem Herrlichiten, was aud) der Geift empfangen, 
Klebt immer fremd und fremder Stoff fih an; 
Wenn wir zum Guten diefer Welt gelangen, 
Heißt uns das Befre Trug und Wahn. 


—— bleibt die reine Urſprünglichkeit einer geſchichtlichen 
Erſcheinung ihre Kraft und ihr Maßſtab. Ob ſich dieſe Kraft im 
Laufe geſchichtlicher Entfaltung allmählich erſchöpft, iſt eine 
müßige Frage der Theorie, die nur die Erfahrung beantworten 
fann. Religiöfe Dogmen find ſich ebenjo wie die Naturgeſetze 
einer legten Grades nur präjumtiven Gültigkeit bewußt, was 
an ihrem praftijchen Lebenswert nichts mindert. Im Chrijten- 
tum der gegenwärtigen Welt jind die Eindrüde kirchlicher Ser- 
jegung unleugbar jtark und triftig; ob fie den Kern unferer Re= 
ligion betreffen oder nur eines ihrer wechjelnden Gewänder, wird 
ſich bis zu einem gewijjen Grade bejtimmen lajfen, wenn wir 
die Entjtehung diefes Gewandes uns durch geſchichtliche Auf- 
löjung jeines Gewebes verjtändlih maden. Nur geſchichtliche 
Erkenntnis befreit von geſchichtlichem Drud und Bl zu ge= 
ſchichtlichem Schaffen. 


I. Die Anfänge der hriftlihen Kirde. 


A. Die Grenzen des Zeitraums und die Stufen der 
Entwidlung des Urhriitentums. 


1. Die Entwidlung des Chrijtentums aus dem Kreije der mej- 
jiasgläubigen Jünger Jeſu zur Weltfirhe umfpannt etwa drei 
Jahrhunderte und vollzieht ſich in drei Stufen, die ſich aus der 
politiihen und £ulturellen Shihtung der Welt ergeben, welche es 
3u erobern hatte. Die erjte Stufe ijt dadurch bejtimmt, daß 
Jejus und jeine Jünger Juden gewejen find, und umfaßt die 
allmähliche äußere und innere Loslöfung des Chrijtentums von 
jeinem Mutterboden, dem Judentum. Es ijt die Zeit des Heuen 
Teſtaments, jowohl im äußeren Sinne des deitraums, in weldem 
die Schriften des Neuen Tejtaments entjtanden, wie in innerem 
Sinn des in Bewußtfein und Wirkung ſich jteigend geltend ma- 
henden Gegenjages zum Volk des jpäter jo genannten Alten 
Tejtaments und feiner Religion. Diefer grundlegenden Entwid- 
lung joll das vorliegende Bändchen gewidmet fein. Die zweite 
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Bändchen diefer Sammlung behandelt werden wird, führt 3 zur 
Auseinanderjegung mit der helleniſtiſch-römiſchen Kultur und. 
ihrem Staat, wobei das Chrijtentum ſich diejer unter bedeut- 
ſamen inneren Krifen weitgehend verjhmilzt. Für die Hellenifie- 
rung des Chriftentums ijt fie entjcheidend, wiewohl diefer Prozeß 
in feinen Anfängen natürlich weiter zurüd- und in feinen Aus 
‚wirfungen weit darüber hinausgreift. Auf der dritten Stufe 
ijt der Übergang des Chriftentums vom helleniftiihen Ojten in 
den lateiniihen Weiten das bejtimmende Moment; des letzteren 
vom Chrijtentum aufgenommene Eigenart bringt, erſt die Bil⸗ 
dung einer dem römiſchen Reich entſprechenden ökumeniſchen 
Kirdhe hervor, die ſich nach den ſchwerſten Kämpfen ſchließlich R 
als Reihsfiche mit dem Staat verbindet. In diejem Sinne der. 


Anpaſſung an das römifhe Reich und der Derjchmelzung mit ihm 


könnte man von einer Romanifierung des Chrijtentums ſprechen. 
Die Grenzen der mit dieſen Stufen bezeichneten Perioden liegen 
je im Anfang des 2., 3. und 4. Jahrhunderts, etwa bei den 
Jahren zwijchen 20 und 30. Selbjtverjtändlich gehen fie inein⸗ 
ander über; aber ſie heben ſich doch deutlich voneinander ab 
durch den unverfennbaren Wechſel des Hauptmotivs der äußeren 
und inneren Entwidlung. Sie entjprehen zugleih allgemein 
welt- und kulturgeſchichtlichen Epochen der antiken Kaijerzeit. 
2. Auf der erjten Stufe, die wir nun näher ins Auge fafſen, 
unterjheidet die Außenwelt Chrijtentum und Judentum 
exit gar nicht und dann unſicher. Das Chriftentum durchwächſt 
als eine jüdiſche Sekte oder Richtung das ganze Judentum, folgt 
diejem in feiner äußeren Ausbreitung, entlehnt von ihm die 
Grundformen der eigenen gemeindlihen und kultiſchen Organ 
fation, teilt mit ihm die zentrale und erflufive Schätung des 
Alten Teitaments als Gottesoffenbarung, aber unterſcheidet fi R 
von ihm dur den Glauben an Jejus als den Meffias, eine da= 
durch modifizierte Mefjiastheologie und eine infolgedefjen an 
fänglich zu gewaltiger Erregung gejteigerte, mit fürzejten Ste 
ſten rechnende Sufunftserwartung. Diejes Mehr des Chrijtentums. 
— der Bejig eines erfchienenen Meſſias — fann bei feiner zen 
tralen Bedeutung nicht verfehlen, auf das gemeinjame Gut ein= 
ſchränkend und zerjegend zu wirken. Denn dies Mehr begründet 
f — ZN. 
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ffenbarung | neben rn Alten Teitament, die an 
itit wird. Zunädjlt handelt es ſich dabei um die in 
ora ohnehin ſtark erfhütterte Geltung des Geſetzes. 
tijtehen, im Diafporajudentum ſchon vorgebildet, die Gegen- 
von gejegesfreiem Heiden- und gejegesgebundenem Juden- 
entum. Indem das 'eritere fich durchfetzt, Töft ſich das 
iftentum vom Judentum und fprengt deſſen noch bejtehende 
ere und innere Schranken. Wie es fich jelbjt feiner Selbſtän— 
it und Originalität bewußt wird, fo wird es aud; von der 
elt darin allmählich; erfannt. Weſentlich auf die Auseinan- 
ung mit dem Judentum fongentriert, verhält es ſich in 
Deriode ſehr unbefangen gegen den außerjüdiſchen Helle- 
nismus feiner 3eit, der ihm im ganzen tolerant entgegentritt; 
unbewußt und ohne Scheu entnimmt es diefem gar nicht Dr 
das es zu feinem Aufbau gebraudtt. 

3. Epohemahend für die Entwidlung des Chriftentums zur 
ſtändigen Religion wird der Sall Jerufalems im Jahre 
Er entjcheidet durd) die von ihm herbeigeführte Auflöfung 
 paläftinenfifhen Urgemeinde das Übergewicht der ge= 
esfreien Diafporagemeinden und wirkt zerfegend auf das 
prünglich als herrſchend vorzuftellende Judencrijtentum. 
nn um dieje Seit muß es überall — vielfady wohl ſchon vor— 
er — zur gewaltjamen Ausjheidung der Chrijten aus den Syn— 
gen gefommen fein. Das Johannesevangelium fpielt (9, 22. 
42) auf fynagogale Erfommunifation der Chriftgläubigen an. 
it ſpäter als etwa 100 ijt wahrjceinlid eine Derflugung 
Chriſten in das Adytzehngebet aufgenommen (in der 
Bitte): 
ie Nazaräer und die Minim (Keter) follen plöglich umfommen; 
sie follen ausgelöjcht werden aus dem Buch des Lebens 
nd nicht mit den Gerehten eingejchrieben werden. 

Da Bann und $lud die Befenner der Mefjianität Jefu ohne 
rſchied ihrer Stellung zum Gejeße trafen, fo verloren damit 
Judenchriſten ihren natürlichen Rüdhalt und die Geſetzes— 
wurden von jeder Rüdjiht entbunden. 

Da weiter entgegen der gehegten Erwartung die meſſianiſche 
Seit nit unmittelbar auf die 3erjtörung Jerufalems folgte, be: 
we diefe zugleich eine Entfaltung des Chrijtentums, mit der 
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es ſich unbeſchadet der dogmatiſch feſtgehaltenen Lehre vom bal- | 
digen Weltende in der gegebenen Welt als einer nad; Gottes 


Willen noch auf unbejtimmte 3eit fortbejtehenden einrichtet. Das 
führt zu einem fräftigen Auffhwung der Propaganda wie zum 
inneren Ausbau in Kultus und Derfafjung, und beides erzeugt 
eine neue und reihe Literatur. Mit dem einjchneidenden Ereig- 


a 


nis der Kataftrophe in Paläjtina fällt nun der erjte Generations- 


wechjel zufammen. Um dieſe Seit fheiden die Männer aus dem 


Leben, die Jejus noch gejehen und unmittelbar durd feine per- 


jönlihen Jünger dem rijtlichen Glauben gewonnen waren. Ein 


neues Geſchlecht wächſt auf, das erjte, das bereits auf Tradition, 
Dergangenheit, Geſchichte zurüdihaut und dadurd; eigentümlih ° 


belajtet und befreit ift. 


4. Leider fließen die Quellen für die ältejte Gejchichte des 
Chrijtentums recht jpärlicdh, wie es der nod; geringen Derbrei- 
tung, der Bejchränfung vorwiegend auf die unteren Gejellfchafts- - 
jhichten, der fehlenden öffentlidyen Bedeutung und dem weltab- 
gewandten Geijt der gejpannten Enderwartung entjpriht. Wir 
haben fajt nur die erjt viel jpäter im Meuen Tejtament gejam= 


melten Schriften. Außer den echten Paulusbriefen und gemwijjen 


literarfritifch zu ermittelnden Grundfhichten der Evangelien ° 
ſtammen fie ſämtlich erjt aus der zweiten Generation; ihre apo= 
jtolijchen Derfafjernamen verdanken dieje legteren einer geſchichtæ 


lich irrigen Überlieferung fpäterer 3eit. Den jüngeren Stüden 
des Neuen Tejtaments gleihaltrig und gleihartig find etliche 


von diefer Sammlung ausgeſchloſſene Schriften, die als Apoſto— 
liche Däter und als Neuteftamentlihe Apokryphen (die letzte— 
ten enthalten jedoch auch viel erheblic jüngeres Gut) in der ° 


alt&hrijtlihen Literatur erjcheinen. Außerchriftliche, heidniiche und 


jüdiihe, Nachrichten bejchränfen fih auf wenige, abgerijjene 
Säße bei römijchen Hijtorifern der älteren Kaiferzeit, die den 
chriſtlichen Quellen fachlich nichts hinzufügen und nur als Seug- - 
nijje für die Beurteilung des Chriftentums in den Kreijfen der ° 


römiſchen Bildung von Wert find. Dasjelbe gilt von einem um— 
fängliheren und für die Verfolgungsgeſchichte koſtbaren Dofu- 
ment nichtchriſtlichen Urſprungs, dem weiterhin mitzuteilenden 
Briefwechjel des jüngeren Plinius mit dem Kaifer Trajan über 


die amtliche Behandlung der Chrijten durch die römijchen Ge 
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richte. Später umlaufende Pilatusakten find gefälfht. Ebenfo 
verrät jid das berühmte Zeugnis des Joſephus (Füdifche Alter- 
tümer XVIII 3, 3) durd feine Faſſung wie durd; den von ihm 
gröblich gejtörten Sufammenhang, den es unterbricht, als rijt- 
liche Einjchiebung: 

Um dieje Seit tritt Jejus auf, ein weiſer Mann, wenn man ihn 
einen Menjchen nennen darf. Denn er vollbrachte wunderbare Taten, 
wurde der Lehrer von Menjhen, die gern die Wahrheit aufnehmen, 
und gewann nicht nur viele Juden, jondern auch zahlreiche Griechen. 
Er war der Ehrijtus. Und als ihn auf das Betreiben unferer führen- 
den Männer Pilatus zum Kreuze verurteilt hatte, wurden feine früs 
heren Anhänger nit untreu. Denn er erſchien ihnen am dritten Tage 
lebend, wie die göttlichen Schriften dies und taujend andere wunder 
bare Dinge über ihn vorausgejagt hatten. Noch bis heute hat die 
nad) ihm jo genannte Sippe der Chrijten nit abgenommen. 

Wenn derjelbe Schriftjteller anderweit die Hinridytung des 
Jakobus mit der Bezeichnung „des Bruders Jefu, des jogenannten 
Ehrijtus” erwähnt, jo ijt dies unverdädtig, aber bedeutungslos. 
Ganz ohne Wert jind einige ſchmähſüchtige Anekdoten unficherer 
Seit im Talmud. Unliterarifche Denkmäler, wie Injchriften oder 
Kunjtwerfe, fallen für die Periode des Urchriſtentums aus. 





B. Die Ausbreitung der Kirche im Archriſtentum. 


a. Die Urgemeinde. 

1. Die Urzelle des ganzen geſchichtlichen Organismus der chriſt— 
lihen Kirche ijt die Urgemeinde, die fi unmittelbar nad 
dem Tode Jeju in Jerufalem bildete und raſch in Paläjtina ver- 
zweigte; das „Brotbrechen“ war das Symbol ihrer Gemeinſchaft. 
Daß Jeſus nichts dergleihen im äußeren Sinn des Wortes ge- 
ftiftet hat, ijt allgemein zugejtanden und wird aud von der 
Überlieferung nirgends behauptet. Die Worte: „Solhes tut zu 
meinem Gedächtnis”, die man etwa heranziehen fönnte, find dem 
urjprünglihen Abendmahlsbericht fremd. Wie aber feine Perjon 
die überzeugende Kraft feines Evangeliums gewejen war, fo 
wurde nun feine geglaubte und durch das Auferjtehungserlebnis 
bejtätigte Mefjianität zur Keimwurzel der Gemeindebildung. 
Denn in feiner lebendigen Gegenwart hatte man den Anfnüp- 
fungspunft für einen Kultus, und in der Derfündigung des le— 
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bendigen berrn, einer entſprechend —— sc 
in der feine Wiederfunft im Mittelpunkt jtand, ſowie eine 
ihn gedeuteten Auslegung der altteftamentlihen Weisjagu 
hatte man den Gegenftand einer Predigt. Dazu famen die 
Namen Jefu gewirkten Taten als Beweis des Glaubens. So n 
men feine perjönlichen Jünger die Predigt feines Evangeliu 
vermehrt und bald oft verdrängt durch die Predigt des Evan 
ums von ihm, feiner meffianifhen Erwählung und Wied 
funft, wieder auf. Man taufte nad Art des Johannes auf 
nen Namen und verband mit diefem Reinigungsbad eine Geijtes- 
weihe durch handauflegung. Auch ekſtatiſche Kräfte jpielten an» 
ſcheinend eine bedeutſame Rolle. Auf die Einzelheiten kann erſt 
in einem fpäteren Abjchnitt eingegangen werden, weil es nad 
dem Stand unjerer Quellen nicht genau zu bejtimmen it, was 
ſchon die Urgemeinde gehabt hat, und was in einer rapide ein= E 
jegenden Entwidlung hinzugefommen ift, b3w. warn und wo es 
hinzugefommen iſt. In dem ibdealifierten Bild der Apojtelge- E 
ihichte fließt Urfprüngliches und Sefundäres mit völlig Un 
Ihichtlicyem zufammen, und bei Paulus ijt das ihm von Palä: 
ftina her Überlieferte nit mit Sicherheit von dem dur ihn 
ſelbſt Geſchaffenen oder anderweit Übernommenen zu ſcheiden. 
2. Kein Leben in der Gejchichte wird anders als durch Per: 
jonen gezeugt, jo auch nicht die hrijtliche Urgemeinde. Wir kön 
nen den Namen nennen: Petrus. Er ilt nad) unbeitrittener und 
nicht zu bejtreitender Überlieferung der erite Derfündiger der 
Meſſianität Jefu und der Kronzeuge feines todentnommenen Le 
bens. Die Auferſtehungsgeſchichten find nicht reine chriſtologiſche 
Mythen wie die jpätere Jungfrauengeburt, jondern verfnüpfen 
mit mythifhem Stoff ein tatfähliches Erlebnis, wie immer man 
es ſich erklären mag; für den mit dem antiken Geiftesleben pſy⸗ J 
chologiſch Vertrauten iſt dies unter Berückſichtigung der durch 
den zeitgeſchichtlichen Meſſias-und Jenſeitsglauben geſchaffenen 
Bedingungen nicht ſchwierig, wenn etwas Verſtändnis für die 4 
Eigenart religiöjen Erlebens vorhanden ijt. Paulus weilt daz 
1. Kor. 15 den Weg, indem er die von ihm dort bezeugten Er- 
[heinungen Jeju vor Petrus und anderen als gleihartig mit der 
ihm jelbjt zuteil gewordenen behandelt. An den Schlüſſen un- 
jerer Evangelien hat der finnlihe Realismus fpäterer — 
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di ee Berichte verdrängt. Die an diejen Stagen be- 
ſonders lebhaft intereſſierte moderne Forſchung hat eine Fülle 
von religionsgeſchichtlichen Parallelen beigebracht und deren Ein- 
Fluß auf das Werden und die Entwidlung des Glaubens an die 
Auſerſtehung Jeſu mit mehr oder weniger Vorſicht der Methode 
und mehr oder weniger Wahrſcheinlichkeit der Behauptungen 
vertreten. Was immer davon begründet fein mag, die perſönlich— 
geſchichtliche Grundlage diefes Glaubens wird mit folhen Nach— 
weifungen nicht entfernt, ſondern geſichert; iſt ſie doch gleichſam 
der feſte Stamm, der unter dem wuchernden Keichtum des ihn 
umſchlingenden Gerankes vielleicht unſichtbar geworden iſt, aber 
als ſein Träger unentbehrlich bleibt. Leider wiſſen wir gar 
nichts Näheres von Petrus und feinem Leben; die gewaltige Ge- 
jtalt des Paulus Hat ihn überjchattet, bezeugt aber jelbjt feine 
Er Bedeutung. Daß er nad) Rom gefommen und dort 
gejtorben ijt, gilt den meiften als eine durch das Alter und die 
Unbeftrittenheit der Überlieferung zuverläfjige Nachricht. Daß 
er die römische Gemeinde gegründet habe, widerlegt der Römer- 
brief des Paulus und wird ebenjo wie fein fünfundzwanzigjäh- 
riger Epiſkopat daſelbſt erſt ganz ſpät behauptet. 
f 3. Die von ihm geſchaffene Urgemeinde mag bald Kunbeite 
‚von Mitgliedern gehabt haben. Schon früh treten gegenſätz— 
lide Richtungen in ihr hervor. Es handelt ſich dabei um 
die Stage, wie weit das Chrijtentum das Judentum einfchliefe 
oder aufhebe, bejonders um die Geltung des Gejeßes. Daß dieje 
n der mejjianijhen Seit aufhören folle, war, wie wir hörten, 
E rabbiniſche Anſchauung, von der wir freilich nicht wiſſen, 
ob jie allgemein angenommen war. Segen wir dies für die 
Chriſten voraus, ſo blieb doch die erſt von Paulus ſcharf erfaßte 
und grundfahlich entſchiedene Frage, ob die meſſianiſche Seit 
ſchon mit der Auferſtehung Jeſu begonnen habe oder erſt von 
— künftigen Wiederkehr an. zu rechnen fei. Petrus jelbit ijt 
nicht engherzig, aber unficher; eine fonfervative Rechte jteht 
unter der Führung des feinen Meſ ſſiasglauben mit ſtrenger Ge- 
Teßesgerechtigfeit vereinigenden Jakobus, eines leiblichen Bruders 
Jeſu, deſſen Familie bezeichnenderweiſe nun eine Kolle zu ſpie— 
len beginnt. Die Namen der Almoſenpfleger in der Apoſtelge— 
ſchichte, und was über ihre Einſetzung und Betätigung berichtet 
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wird, weifen auf eine helleniftiihe Linfe hin. Es famen ja 


jtändig hellenijtiihe Juden und Proſelyten als Pilger nad) Je— 
rufalem und viele fiedelten ſich im Schatten des Tempels 


dauernd an. Über diefe Linke breden die erjten Derfolgungen 


jeitens der altgläubigen Juden herein, bei denen ſich die rechts— 


itehenden Judendriften etwas pajjiv und indifferent verhalten 


zu haben feinen, wie beim Martyrium des Stephanus, jo fpäter 
bei der Derhaftung des Paulus. Aber auch die Sebedaiden Ja— 


in * 
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fobus und Johannes, von denen jonjt nichts befannt ijt, fielen = 


im Jahre 44 dem Ethnarhen Herodes zum Opfer, der den jüdiſch 


orthodoren und haupiniftifhen Kreifen damit gefällig fein wollte. 


Im Jahre 62 fand wahrjheinlic der Herrenbruder Jakobus in 


einer tumultuarifchen Steinigung den Tod. Es jcheint, daß die 


RT BERN 


hellenijtifchen Elemente jchon früh aus Jerufalem verdrängt wor- 


den find. Was an Chrijten dort blieb, ijt entweder vor der der- 
jtörung geflüchtet und verjchollen oder in der Katajtrophe zu— 
grunde gegangen. Alles, was font über die Schickſale und Taten 
der Jünger Jeſu berichtet wird, ijt ſpäte und geſchichtlich un- 
brauchbare Legende. 


b. Die Ausbreitung des Urdhriftentums im römifchen Reid. 


1. Der Drud der jerufalemifchen Derfolgungen, der zu Der: 2 


treibungen und Auswanderungen führte, unterjtüßte die rajche 
Ausbreitung des neuen Glaubens, die durd den regen Der- 
kehr der Judenſchaft der ganzen Welt ohnehin begünjtigt und in 
der früher gezeichneten religiöfen Gejfamtlage vorbereitet war. Als 
Paulus etwa zehn Jahre nad) dem Tode Jeſu jein rejtauratives 
Derfolgungswerf aufnahm, fand er bereits überall kleinere oder 
größere Chriltengemeinden, die meijt noch im Synagogenverband 


Itanden. Als er dann ſelbſt Miffionar wurde, Tonnte er ebenfalls 


vielfach an ſchon bejtehende hrijtlihe Kreife anknüpfen. Schnelles 
Wachstum und zahlreiche Neugründungen bezeichnen feine Spu- 
ten. Mit organijatoriihem Scharfblif madt. er die großen 


Städte, in denen er längere Zeit weilt und mehrfach wiederfehrt, 


zu Mittelpunften einer ſich jelbjtändig fortpflanzenden Derbrei- 
tung. Und er ijt ja nit der einzige Mifjionar gewejen, wenn 
wir aud; leider von anderen nur wiſſen, was wir durch ihn 
nebenher erfahren. Typiſch mag fein, was fi über die Ent- 
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widlung der römiſchen Gemeinde vermuten läßt. Dort hat 
augenjheinlic eine gejegesfreie Partei eine altgläubig gefinnte 
in eine gedrüdte Minderheitsitellung zu bringen gewußt; Paulus 
tritt in den Schlußfapiteln des Römerbriefes für die verjtändnis- 
voll duldfame Behandlung diefer „Schwahen“ ein. Zu diefem 
Stand der Dinge dürfte mitgewirkt haben, daß der Kaifer Clau— 
dius, wie wir von Sueton hören, eine Judenausweifung in grö- 
berem Umfang durhführte, bei welcher der Streit um Chrijtus 
eine Rolle gejpielt zu haben jcheint, und der fick nichtjüdiſche 
Ehrijten vielleicht entziehen fonnten. Die ohnehin dem Gefeßes- 
judentum abgeneigten helleniftifhen Profelyten werden augen: 
Iheinlid mehr und mehr der Boden des erjtarfenden Chrijten- 
tums, das dann bald — zunädjt aber wohl vereinzelt — auch 
ohne irgendwelche Dermittlung des Judentums Anhänger ge- 
winnt. 

2. Was wir im einzelnen über die Ausbreitung bis auf 
Trajan wiljen, ijt alles zufällig und lüdenhaft. Immerhin 
finden wir Chrijten in allen größeren Städten des Reiches; von 
Dit nach Weit treten fie dünner und ſchwächer auf. Sie beſchrän— 
ten ſich noch ganz auf das griechiſche Sprachgebiet und, wie ge— 
jagt, wejentlic auf das Judentum und feine Profelyten. Alle 
Stände find vertreten; es ijt völlig faljch, fich die Urchriſten als 
Droletarier vorzujtellen. Die jüdiſchen Projelyten, aus denen fie 
hervorgehen, find das ja au nicht. Leute, die Paulinijche oder 
Fohanneifche Schriften zu verfaſſen und wenigftens einigermaßen 
au verjtehen vermodten, find im allgemeinen feine Proletarier. 
Daß viele Chriften Sklaven waren, beweijt in diejer Srage nichts; 
denn die Sklaven des Altertums waren nad Herkunft und Bil- 
dung ſehr verſchieden. Daß es gar nicht wenig vermögende Chri- 
jten gab, zeigen die vielen an fie gerichteten Ermahnungen und 
allerlei Mißſtände, die mit den Befigunterjchieden zuſammen— 
hängen. Ein Angehöriger des Slavijhen Kaijerhaufes, Titus 
Slavius Clemens, wird „wegen Atheismus und Hinneigung zu 
jüdifhen Sitten“ hingerichtet, feine Gemahlin, Flavia Domitilla, 
aus demjelben Grunde verbannt; wahrſcheinlich handelt es ſich 
hier um Chrijten. Die Srauen, bejonders bejigende, die ſich ja 
freier bewegen Zonnten, |pielen im Chrijtentum wie in anderen 
Kultvereinen von den Anfängen an eine bedeutfame Rolle und 
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 Teiften den Gemeinden allerlei wichtige Dienfte. 


Stlaven müffen mehrfad daran erinnert werden, daß da: 
jtentum fein Titel ſozialrechtlicher Emanzipation iſt. 









































c. Das Urchriſtentum und der römiſche Staat. 
1. Der Kirchenvater Tertullian fagt einmal, das Chriftentu 
habe fi urſprünglich ungehemmt verbreitet „unter dem Schu 
der fraglos zu Recht bejtehenden jüdifhen Religion“. Das triff 
wie wir fahen, völlig zu. Indem aber das Chrijtentum ſich all 
mählid) vom Judentum Ioslöfte und auch von diefem verleugnet 
wurde, verlor es den von ihm entlehnten Rehtsjchuß, d.h ‚die 
Teilnahme an der ihm gewährten Befreiung vom Kaiferkult. 
Es hatte, vom Judentum gejhieden, nad antifen Begriffen 
überhaupt nicht die Merkmale einer Religion, fannte weder 
Bilder nod Opfer, erfhien vielen daher als Atheismus und 
Sakrileg und bot bei anderen durch feine gejchlojfenen Derfamm: 
lungen den fchlimmften Derdädtigungen und Derleumdungen 
Raum. Dazu war die vielfach jtaats- und Fulturfeinölich ausge 
prägte apokalyptiſche Erwartung und die ftrenge asfetifdye Ethif, 
die damit zufammenhing, der Seit anjtößig, und alles, was man 
ſchon an den Juden nicht leiden mochte, machte auch die Chriſten 
unbeliebt. Bei der vorlaͤufig noch geringen Bedeutung ihrer Er⸗ 
ſcheinung, und weil für Außenſtehende ihre Unabhängigkeit vom 
Judentum nit leicht zu erfajfen war, beſchränkt fich die Liter 
ratur auf gelegentliche verächtlihhe Bemerkungen, und die Be- 
hörden halten ſich zurüd. Die Juden jtachelten fie zwar vielfah 
auf, nahdem die ſynagogalen Suchtmittel vergeblich gegen die 
Meugläubigen angewendet waren. Aber man tat ihnen nit 
gern etwas zuliebe, jah vielmehr dem innerjüdiichen Streit mit 
Wohlgefallen zu, [heute überhaupt die Prozeſſe und Bluturteile, 
ohne die es beim Eingreifen nicht abging. Man war aud) ein E 
fichtig genug, um die propagandiftiiche Wirkung der Martyrien 
zu erkennen und 30g im allgemeinen vor, das Chrijtentum unter 
den wahrlich nicht geringen Drud rechlicher Unſicherheit zu ſtel⸗ 
len. Die Apoſtelgeſchichte zeichnet in dieſer hinſicht im Typiſchen 
zutreffende Bilder, wie immer es mit den berichteten einzelnen 
Tatſachen ſtehen mag. Soweit Verfolgungen ſtattfinden, haben 
ſie daher nicht rechtlich geordneten, ſondern tumultuariſchen Cha— 
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. Das Recht der Behörden zum Einfchreiten ift unftreitig. 
römische Staat verfügt über eine ſchrankenloſe Koerzitions- 
gewalt (wie in unferem Belagerungszuftand) und kennt Feinerlei 
| lau Bürgjdaften zugunften einzelner Perfonen. 
i Aber eben weil nur jtaatspolitifche Geſichtspunkte in Betracht 
kamen — denn die dem Chrijtentum nachgeſagten und gelegent- 
lich wohl zur Unterfuhung gezogenen jtrafrechtlich bedrohten 
Verbrechen (Kindermord ujw.) bewahrheiteten fi nit — hielt 
man es gerade unter diejen im allgemeinen für richtig, ſich zu— 
wartend zu verhalten, mag da und dort au ein Beamter durch 
Juden⸗ und Chrijtenhegen billige Popularität ertrebt haben. 
Derart ijt aud das pogromartige Chrijtenmorden, zu dem Nero 
ji) im Jahre 64 anjtiften lieg (vielleicht durch Juden), das 
aber über die Stadt Rom nicht hinausgriff und nur als die 
erſte om und nicht wegen feiner einjchneidenden Wirkun— 
gen in der Überlieferung jo berühmt werden fonnte. Ob es 
auch Petrus und Paulus den Tod bradte, von deren Martyrium 
wir jonjt nichts wiljen, ijt ungewiß. 
Der Bericht des Tacitus (Annalen XV, 44), den wir darüber 
beſitzen, iſt von hohem Intereffe, weil er zeigt, mit wie geringer 
Kenntnis und wie feindjeliger Verachtung ein gebildeter und 
ernſter Römer noch in trajaniſcher Zeit dem Chriſtentum gegen-⸗ 
überftand, das auch in diejer Beziehung noch ganz die Stellung 

‚des Judentums teilte. 

Weder menjhlihe Hilfe noch Spenden des Sürjten noch religiöfe 
 Sühnefeiern bradıten den Verdacht zum Schweigen, daß der Brand 
(Roms) auf feinen Befehl entjtanden fei. So machte Hero, um den Gerüch— 
ten ein Ende zu jegen, die Chrijten zu Schuldigen und belegte fie mit 
den ausgejuchtejten Strafen; fie hießen jo beim Dolfe und waren um 
hres jhändlichen Treibens willen verhaßt. Chrijtus, auf den diejer 
Name zurüdgeht, war unter der Regierung des Tiberius von dem 
Profurator Pontius Pilatus hingerichtet worden; für den Augenblid 
var dadurch der verderblihe Aberglaube unterdrüdt worden, brach 
aber wieder hervor, nicht nur in Judäa, der Heimat diejes Übels, 
fondern au in der Hauptitadt, wo ja von allen Seiten her alles 
zujammenjtrömt und Anhang findet, was verbreherijh oder ſchmach— 
voll iſt. Man ergriff erjt die, welche jich dazu bekannten (zum Chrijten- 
tum), dann auf deren Angabe eine gewaltige Menge; fie wurden je— 
doc nicht der Brandjtiftung, fondern vielmehr des allgemeinen Men» 
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ſchenhaſſes überführt. Mit den Derlorenen trieb man noch graujames 
Spiel, ließ fie im Tierfelle gehüllt von Hunden zerfleiſchen; viele 
- wurden an Kreuzen aufgehängt zum Derbrennen, damit jie nad Ein- 
brud; der Dunfelheit in Slammen jtehend zur Erleuchtung der Nadıt 
dienten. Nero gab feinen Park für dies Schaujpiel her und veran— 
ſtaltete eine Sirfusaufführung, wobei er fi im Gewande eines Wagen- 
lenkers unter die Menge mijhte oder auf einem Wagen umherfuhr. So 
erregte es, wie fehr auch die Betroffenen ji; verjhuldet und die ſchwer— 
jten Strafen verdient hatten, doch Bedauern, daß fie nicht dem Heil. 
des Staates, jondern der Grauſamkeit eines einzelnen zum Opfer 
fielen. 

Dasjelbe Urteil über die Chrijten fällt etwa gleichzeitig 
Sueton, wenn er fie „eine Klajje von Menſchen, die einem neuen 
und verbrederifchen Aberglauben huldigen“, nennt; er jcheint 
jo wenig unterrichtet gewefen zu fein, daß er Chrijtus für einen 
die römiſche Judenjhaft zur Zeit des Tlaudius erregenden Un- 
ruheftifter hielt. 

2. Als Jerufalem zerſtört war, jubelten die Chriften, während 
die Juden Trauerlieder anjtimmten; die den Juden aufgelegte 
Weiterzahlung der Tempeljteuer zuguniten des römiſchen Fiskus 
wurde von Chriſten vielfach verweigert. Daran ging den römi— 
jhen Beamten allmählid der Unterfchied zwiſchen Chrijtentum 
und Judentum auf, ohne daß die Behandlung des eriteren da= 
dur grundjäglic; geändert worden wäre. Noch Domitian (81 
bis S6) verfolgte in Eleinafiatijchen Städten Juden und Chrijten 
ohne Unterjchied, und die Tendenz ging dabei mehr gegen erjtere. 
Nerva (96—98) verbot die unter Domitian aufjchießenden An— 
lagen auf Irreligiofität und jüdiſche Lebensweiſe. Trajan (98 
bis 117) legte die bisher im wejentlichen geltende Praris feit, 
indem er auf die eingehende Anfrage feines Statthalters im klein— 
aſiatiſchen Bithynien folgende Anweijungen gab. Da der Brief- 
wechjel die gegebenen Ausführungen bejtätigend zufammenfaßt 
und auch fonjt bedeutſame Nahrichten enthält, fei er hier in 
SSR Überjegung vollftändig mitgeteilt (Plinius’ Briefe X, 
96, 97): 





Plinius an den Kaijer Trajan. 
Es ijt meine Pflicht, Herr, alles, worüber ich im Zweifel bin, an 
dich zu berichten. Denn wer kann beſſer meine Unjicherheit len— 
ten oder meine Unmwijjenheit belehren? Progejien gegen Cheijten = 
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habe ich niemals beigewohnt; daher weiß ich nicht, wofür und 
in welchem Ausmaß Strafen verhängt oder Unterfuhungen geführt 
zu werden pflegen. Aud bin ich nicht wenig im Zweifel, ob ein 
Altersunterfhied zu machen ift, oder ob Jugendliche niht anders 
als Reifere zu behandeln find, ob der Reue Derzeihung gewährt 
werden, oder ob es dem, der überhaupt Chrijt geweſen ijt, nichts 
nügen foll, wenn er aufgehört hat es zu fein, ob der Name an ſich 
auch ohne Verbrechen oder die mit dem Namen zujammenhängenden 
Verbrechen bejtraft werden jollen. Dorläufig habe ic} bei denen, die 
mir als Chrijten angezeigt wurden, folgendes Derfahren angewandt: 
ic} fragte fie, ob jie Chriſten wären. Befannten jie es, fragte ich zum 
zweiten und dritten Male unter Androhung der Todesitrafe; wenn 
fie dabei beharrten, Tieß ich fie hinrichten. Denn es war mir nicht 
zweifelhaft, daß, was immer das, was fie befannten, auf ſich haben 
mochte, jedenfalls der Starrjinn und die unbeugjame Widerfpenitig- 
keit bejtraft werden müßten. Einige von ähnlicher Derrüdtheit Be- 
jejiene habe ich, weil fie römijhe Bürger waren, zur Überführung 
in die Hauptjfadt bejtimmt. Als dann gerade infolge der gerichtlichen 
Behandlung, wie das zu geſchehen pflegt, die Fälle jich häuften, tra= 
ten verjhiedene Arten hervor. Es wurde eine Anzeige ohne Unter- 
jhrift vorgelegt, die viele Namen enthielt. Alle, welche Teugneten, 
Chrijten zu fein oder gewejen zu fein und nad} meinem Dorgange die 
Götter anriefen und vor deinem Bilde, das ich zu diefem Swede mit 
den Götterbildern hatte herbeibringen laſſen, Weihraudy und Wein 
jpendeten und außerdem Chrijtus fluhten — Tauter Handlungen, zu 
denen jich wirflihe Chrijten auf feine Weije zwingen lafjen, wie man 
jagt — glaubte ich freilajjen zu follen. Andere von dem Angeber 
Genannte jagten, fie ſeien Chrijten, widerriefen es aber fofort darauf; 
fie jeien es zwar gewejen, jeien es aber nicht mehr, manche ſeit drei 
Fahren, manche feit noch mehr, einige fogar jchon feit zwanzig Jahren. 
Alle bezeugten jowohl deinem Bilde und denen der Götter Derehrung, 
wie fie Chrijtus verfluhten. Sie verjicherten übrigens, ihre ganze 
Schuld oder ihr ganzer Irrtum habe darin bejtanden, daß fie regel- 
mäßig an einem bejtimmten Tage vor Tagesanbrud zujammengefommen 
jeien, Chrijtus wie einen Gott miteinander durch ein Bekenntnis ge— 
feiert und ſich durch einen Eid verpflichtet hätten — nicht zu irgend» 
welhem Derbrehen, jondern feinen Diebjtahl, feinen Raub, feinen 
Ehebruch zu begehen, ihr Wort nicht zu brechen und anvertrautes 
But, wenn es zurückgefordert werde, nicht abzuleugnen; hierauf ſeien 
ie nach Gewohnheit “auseinandergegangen und wieder zuſammenge⸗ 
kommen um Mahlzeit zu halten, jedoch gewöhnliche und unſchuldige; 
elbſt dies hätten ſie jedoch nicht mehr getan nach meinem Erlaß, in 





find. Hiernad) läßt ſich leicht ermejjen, wie viel Menſchen gebeije 


ſein und dies durch die Tat jelbjt beweijt, d. h. durch Anrufung unjer 


glauben. Deshalb vertage ich den Prozeß und frage nad deiner 


fahr fommen. Und nicht nur über die Städte, jondern aud über 


‚werden zu konnen. Wenigſtens ſteht hinlänglich feſt, daß der Beſuch 


reichten Anzeigen darf aber bei feiner Sache jtattgegeben werde 




























Um ar nötiger — id e es, an ae mägden. ie Diat ni 
wurden, noch durch die Solter zu prüfen, was daran we 
habe nichts anderes gefunden als einen verkehrten, maßlofen Ab 


weifung. Denn die Sache jcheint mir der Anfrage wert, ‚bejon 
wegen der 3ahl der Gefährdeten. Denn viele jeden Alters, jeden S 
des, auch beiderlei Gejchlehts jtehen in Gefahr und werden in 


Dörfer und das flahe Land hat ſich die Anſteckung diejes Abergla 
bens verbreitet; doc, jcheint fie noch zum Stilljtand gebraht und gehe 


der jchon nahezu verödeten Tempel jowie die lange unterbrodhen 
pflihtmäßigen Opfer und der Derfauf von Sutter für die Opfertie 
für das ſich bisher höchſt jelten ein Käufer fand, wieder aufgenomm 


werden fönnen, wenn man der Reue jtattgibt. 


Trajan an Plinius. * 
Du hajt, mein Sefundus, bei den Progejjen gegen die dir als Chrijt 
Aingezeigten ein ſachgemäßes Derfahren befolgt. Es läßt jih näml 
nit ein allgemein gültiges und fejt bejlimmtes Dorgehen fejtjeg 
Aufzujuchen find fie nicht; wenn fie angezeigt und überführt werd: 
find fie zu bejtrafen, doch jo, daß der, welcher leugnet ein Chrijt zu 


Götter, wie verdächtig er auch in bezug auf die Dergangenheit je 
mag, auf Grund feiner Reue Derzeihung erlangt. Namenlos eing 


denn das gäbe ein ſehr jchlechtes Beijpiel und iſt unſeres Seitalte 
unwürdig. 

Das Chriftentum bleibt alfo verboten und ftrafbar, wird ab 
im allgemeinen nicht verfolgt. 

mit ‚diejem Beſcheid charakterijtiich römischer Staatsweisheit 
waren ja allerhand Quälereien und Gewaltjamteiten nit ı Se 
gejloffen. So fennen wir aus der Seit Trajans einen (nur 
einen) Märtyrer, den Biſchof Ignatius von Antiodia, der mit 
wilden Tieren fümpfen mußte. Wir wiſſen über die Umitä ı 
jeiner Derhaftung und Derurteilung nichts, hören aber in j 
uns erhaltenen Briefen, daß die anderen. Chrijtengemeinden 
noch ehe er ſein Schickſal vollendete, auch ſeine eigene wie 
im Frieden leben. Er war gewiß bei weitem nicht der ein 
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zeuge ſeiner Zeit; aber groß kann ihre Zahl nicht geweſen 
Die Angaben des Plinius über die Zahl der Chrijten über- 
aupt dürften etwas übertrieben fein, um den Eifer des Schrei- 
ts. vor feinem Kaifer ins rechte Licht zu fehen. Immerhin 
wird deutlich, daß ſchon ſeine Ausbreitung dem Chriſtentum die 
Beachtung ſeiner Zeit zu erzwingen beginnt. Auf welchen in⸗ 
neren Kräften beruht dies raſche Wachstum, und wie ſtellt das 
| feiner Umwelt fo gröblich verkannte, ſo hochmütig —— 
Chriſtentum ſich in ſeinen eigenen Zeugniſſen dar? 

die urhriftlihe Kirche in der Selbftdarftellung ihrer 
Literatur. 


a. Die Sormen der urhriftlihen Literatur. 
- 1. Die ur- und altdhriftliche Literatur. hat nit nur 
als primäre Quelle der gejamten altkirchlichen Geſchichte grund: 
legende Bedeutung. Vielmehr iſt es wie für die höhere und uni— 
verſal gewordene Kultur fo für die vergeiſtigte Religion cha⸗ 
ratieriſtiſch, daß ſie ſich vorzugsweiſe in der Form der Literatur 
ausprägen und verbreiten, wie ja 3. B. in unjeren Tagen ih 
ein. großer Teil des religiöfen Lebens in der Erzeugung und 
erbreitung von Literatur auswirkt. So fanden wir aud in 
Be ‚hellenijtifchen Religiofität, in ihrer myſtiſch-ſakramentalen 
Kichtung nicht weniger als in der philofophij jchrationalen, Like— 
ratur als Hauptmittel der Propaganda wie der Erbauung, und 
ebenfo war das Judentum der Seit Religion des Buches und der 
Bücher geworden, wie wir ſahen. Daher mußte das Chriſtentum, 
wenn es die Kultur feiner Seit und den Umfang feiner Welt 
durchdringen wollte, literarifch werden, fo fern ihm dies von 
feinen Urfprüngen her lag; denn die Derfündigung Jefu ift 
ganz unliterarifch, und die erſten Chrijten waren ſchon durch 
ihre mit den fürzeften Friſten rechnende endzeitlihe Erwartung 
von allen literarifdyen Bejtrebungen entfernt. Das wirkt noch 
darin weiter, dag die älteſten chriſtlichen Literaturwerke dur: - 
weg nicht rein literarifche Abfichten, fondern zugleich; und zunächſt 
aktuelle Anläſſe und praktiſche Swede haben. Aber fo ſtark wir- 
ten die literariiche Gewöhnung und das literarijche Bedürfnis 
der Zeit, daß die urdrijtlichen Swed- und Gelegenheitsfchriften 
ANUG 690: von. Soden, Geſchichte der Kriftlihen Kirche I 5 
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ſchon in ihrer formellen Ausführung literariſchen Charakter an- 
nehmen. Sehr raſch eignet ſich das Chrijtentum alle gangbaren 
Literaturformen feiner Umwelt an, gejtaltet fie freilid ent= 
Iprehend dem bejonderen und neuen Inhalt, den es darin zu 
fajfen hat, eigentümlich aus. i 

2. Die erjte der literarifhen Formen, die das Chrijten- 
tum übernimmt, iſt die Apokalypſe. Sie ijt eine feit einigen 
Jahrhunderten aus dem. prophetijhen Schrifttum weiterent- 
widelte Gattung zufammenhängender Weisjagung nicht einzel- 
ner Ereignifje, jondern des Endes aller Dinge und der zu ihm 
führenden Entwidlung. Es gehört zu ihrem Stil, den Ausgangs- 
punft eine Strede weit in die bereits erlebte Dergangenheit zu— 
rüdzuverlegen und jo die Sufunftsperfündigung mit der ſchon 
eingetretenen Gejchichte zu unterbauen. Hauptgegenjtand der 
chriſtlichen Apokalyptik war die Erjdeinung des Mejjias zum 
Gericht und zur Dollendung der Welt. Da nun dieje Erſcheinung 
im Leben Jeſu fhon ihren gefjhichtlihen Schatten vorausgewor= 
fen hatte, galt es, dieſen bereits erfüllten Teil der meſſianiſchen 
Weisjagung, die meſſianiſche Gejhichte, als Bürgjhaft der noh 
ausjtehenden Entwidlung zu zeichnen. Ließ fih am geſchicht— 
lien Jeſus erweifen, daß er der Meſſias war, fo folgte von felbit, 
daß er fommen werde, zu richten die Lebendigen und die Toten, 
So entitand aus der Apofalypje, deren futurifhe Form abjtrei- 
fend, im Chrijtentum das geſchichtliche Evangelium mit apo- 
falyptifcher Spiße, die einzige dem Chrijtentum eigentümliche 
Gattung. Sich von der Apofalypje mehr und mehr löjend, wird 
fie fatechetifch und apologetifch ausgebaut und zieht allerlei an- 
dere Gattungen in fich hinein, in denen die evangelijche Überlie- 
ferung fich Zuvor geformt hatte. Denn unjere Evangelien jind 
jehr verwidelte, aus vielen und ungleihartigen Elementen zu— 
jammengefügte Schöpfungen, auf deren ‚Entfaltung mandherlei 
jüdifche und helleniftifche Dorbilder gewirkt haben; der Gejamt- 
aufriß verrät jedod; deutlich das apofalyptiihe Schema als Grund- 
lage. | 

- Der zweite notwendige und felbjtverjtändliche Ausgangspunkt 
für die Entwidlung urchriſtlicher Literatur ijt das Miffionsfchrei- 
ben, der halb praftifche, halb erbauliche, halb aktuelle, halb lite- 
rarifhe Brief, der in jener Zeit längjt bei Juden und Helle 











jtizität und Sreiheit. Man kann einer Unterfuhung, 


er Praris der Miſſion und des Gemeindegottesdienites 


ichtigjten Beifpielen veranſchaulichen, fo ergibt ſich eine 
ftdaritellung desjelben als Grundlage für die weiterhin 
rende religionsgefhichtliche Unterfuhung. Wir beginnen 
r der Gattung nad ältejten Sorm, den Apokalypſen. 


* b. Die urchriſtlich en Apokalypfſen. 

ie apokalyptiſche Literatur muß im ——— 
Imfang und mannigfache Geſtalt gehabt haben. Mit dem 
en des Endes und der Durchſetzung der hellenijfchen Auf- 
von der unbejtimmten Dauer der Welt und ihrer Ent- 
‚ geriet jie in einen gewiſſen Mißfredit; nur [ehr wenig 
en Erzeugnifjen blieb erhalten; in den nachurchriſtlichen 
wird fie immer jpärlicher gepflegt und ſinkt allmählid, 
ckten Wintel- und Geheimliteratur herab. Sugleid, ſpal⸗ 


r Erſcheinungen beurteilt werden, oft mit politiſchen 
iſchen Sweden; das großartigſte Werf dichtender Apo- 
Dantes Göttliche Komödie. Endlich finden fich neben der 
der durchſichtig bildlich gemeinten (allegorifchen) Apo- 
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menſchen a 

. fehr viel fiterarifche Briefe — — 
literariſch durchſetzen, in der Literatur erhalten, 
andere Stage, die mit der Erkenntnis der Form nichtht 
; die Sorm bejtimmt ſich durd die Abjicht, nicht uch 
des Schreibenden.) Die Briefform empfiehlt ih duch 

























hlung, einer Predigt mit Dorteil die Sorm eines Brie- s 


endli Predigten, Katehismen, Kirdyenord- 

n in ihren tehnifchen Formen, Niederjchriften, die ihrer 

t nad} nicht Literatur find, die aber wegen ihres Quellen- 

m Anſchluß an diefe behandelt werden mögen. — Wenn 
die Formen literarijcher Ausprägung des Urchriſtentums 


on ihr eine rein poetiſche Form ab, in der in Wahrheit 
fünftige Dinge enthüllt, jondern gegenwärtige Ereig _ 


eig auf den Aberglauben der Menjchen ſpe— 
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kulierende Tendenzwerke, fiktive Apokalypſen, die ſich vie ach 
dadurch verraten, daß ſie ihre Weisſagung nicht unbedingt, jon⸗ 
dern als bedingte Drohung bzw. Derheißung geben. Die Ent 
ftehungszeit einer Apofalypje ergibt ſich in allen Fällen aus 
den in ihr enthaltenen Spuren der Gefhichte, die für den Der- 


BT er. 


-  faffer Dergangenheit oder Gegenwart ijt; der Apofalgptiter 


ſchreibt zu der Zeit, bis zu welder er die Gejhichte Tennt. Na- 
türlich unterliegen Apofalnpfen bei ihrer — meijt anonymer 3 
Überlieferung bejonders jtarfen Deränderungen; gutgläubig ober. 
in täufhender Abficht wird ihre Weisfagung immer wieder mit 

der inzwijchen eingetretenen tatfählihen Geſchichte in überein 

ftimmung gebracht. Derjchiedenes apofalyptijhes Material wird 
verbunden und miteinander harmonijiert. Das erfchwert oft die. 

Datierung und Deutung und nötigt Zur Annahme von aufeinan- 

derfolgenden Entjtehungs: und Deutungsphafen. Vielfach weh⸗ 
ren ſich die Apokalyptiker durch eine feierliche Verfluchung gegen 
ſolche Bearbeitung; fo die Johannesapokalypſe des Neuen Te— 

ſtaments (22, 18f.): „Wer etwas hinzufügt, dem wird Gott die 

in dieſem Bud beſchriebenen Strafen auferlegen; wer eiwas 
tilgt, deſſen Los wird Gott tilgen vom Baum des Lebens und 
von der ewigen Stadt.“ Dieje Drohung ijt wie ähnliche nee 
wärts wohl zugleid; ein Gejtändnis. 

2. Echte, urchriſtliche Apokalypſen im ftrengen Sinn find die 
kleinen apokalyptiſchen Reden, die Jeſus in den ſynoptiſchen Evan- 
gelien in den Mund gelegt werden (Markus 13 und Parallelen), 
die Fleine Apofalypfe 2. Theſſ. 2 (nicht von Paulus, f. S. 83). 
und vor allem die Johannesapofalmpfe, die nicht ohne 
lange und gewidtige Widerjprühe im Kanon des Neuen Teita- 
ments Aufnahme fand. In all diefen Stüden find jüdifche Apo⸗ 
kalypſen chriſtlich überarbeitet und erweitert, wie das auch bei 
den Apofalypjen des Esra und henoch, den Sibollinen und an⸗ 
deren zu den altteſtamentlichen Apokryphen rechnenden Schriften 
der Fall iſt, auf die hier einzugehen nicht Raum iſt; fie alle find 5 
uns in hrijtliher Bearbeitung als chrijtlihe Bücher erhalten. Die j 
urchriſtliche Apokalyptik verbindet nit nur jüdiſche hoffnung 
mit chriſtlichem Glauben, ſondern verarbeitet wie die jüdiſche 
und helleniſtiſche auch fehr altes mythiſches und kosmogoniſches 
Material orientaliſcher Herkunft; wiederholt doch die 37 
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a inge der Urzeit und entfaltet: aus einem neuen Chaos 

eine r ue Schöpfung. Die im wejentlihen abſchließende chriſt— 
Tidhe Geftaltung der Johannesapotalypfe (Kleinere Sujäße vor- 
behalten) ſtammt nad} alter Tradition und der ſich andeutenden 
zeitgeſchichtlichen Lage aus den Tagen und Kreiſen der Domitia- 
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niſchen Derfolgungen in Kleinafien, in denen ſich für den Ver- 


aljer das nahende Ende ankündigt. Er kann ſfehr wohl, wie er 
angibt, Johannes geheißen haben, wenn man in ihm nicht den 
Jünger Jefü gleichen Namens fieht, als den er fi} ja nirgends 
bezeichnet. Uns heutigen Lefern erfhweren die krauſen, gro- 
‚tesfen und durd; ihre Häufung unklar verwirrten Bilder 
das Derjtändnis und die Schätzung einer urdriftliden Schrift, 
‚die an Glut des Glaubens und Innigkeit der Empfindung unge- 
wöhnlid ſtark und tief iſt. Gewiß hat fie zur ſiegreichen Über: 
windung jenes eriten auf dem werdenden Chriſtentum ſchwer la— 
ſtenden Drudes das Ihrige beigetragen, wie jie jeitdem immer 
wieder Kraft der Ergebung und des Trojtes in weltverwirrte 
Gemüter gegojjen hat. 
- 3. Nicht ins Neue Teftament aufgenommen wurde nad einigem 
Schwanten eine Schrift, die uns als Petrusapofalmpfe in 
einigen Anführungen fpäterer althrijtliher Autoren begegnet. 
mit höchſter Wahrjcheinlichkeit gehört zu ihr ein größeres, 1892 
in einem ägyptifchen Grab gefundenes Fragment. Sie vertritt 
einen etwas anderen Typus: das Totenbudy; im Altertum ift 

das VI. Bud von Dergils Äneis fein berühmtejtes Beifpiel, zur 
Dolfendung gejtaltete ihn Dantes gewaltige Didytung, die Göttliche 
Komödie. Nicht das Ende der Geſamtwelt, jondern das ewige Los 
der Menſchen nach ihrem zeitlichen Tod ijt der Inhalt ihrer Di- 
fionen. Die Seligfeit der Guten und die graufigen, der Eigenart 
der bezüglihen Sünden angepaßten Strafen der Böfen im Jen- 
fe its werden uns lodend und drohend gefhildert. Während ſich 
Er nur in allgemeinen Wendungen von herrlichem Glanz und 
wunderbarem Duft der verklärten Gejtalten bewegt, geht dieje 
mit einer vielfad; anftößigen Draſtik auf die unterfhiedlichen 
Derbrecher und ihre Qualen ein. 
- Ih ſah aber auch einen anderen, ganz wäjten Ort, jenem (dem 
Or der Seligen). entgegengefegt. Und es war der Strafort. Und die 
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dort geſtraft wurden und bie ſtrafenden Engel trugen Gewänder ebenſo 
dunfel wie die Luft des Ortes. Und einige hingen dort an ihrer Sunge. 
Das waren die, welche den Weg der Gerechtigkeit ſchmähten. Und 
unter ihnen brannte Seuer und peinigte fie. Und ein großer See war 
da gefüllt mit kochendem Schlamm. In ihm lagen einige Menjchen, 
die die Gerechtigkeit verkehrten, und Engel festen ihnen mit Soltern 
zu. Es waren aber auch andere da: Weiber, die an den Haaren auf- 


ya De 


geknüpft waren über jenem aufbrodelnden Schlamm. Sie hatten ji 


zum Ehebruch gejhmüdt. Die Männer aber, die an ihrer ehebredhe- 
riſchen Befledung teilgehabt hatten, hingen an den Süßen, und ihre 


Köpfe ftedten im Schlamm, und fie riefen: Wir glaubten nit an diejen . 
Ort zu fommen. Auch die Mörder erblidte ih und ihre Mitwilfer, 


geworfen in eine Schlucht, die eng und angefüllt war mit boshaftem 
Gewürm, und die von jenen Tieren gebijjen wurden und jih jo wanden 
in jener Qual. Die Würmer bedrängten fie wie finjtere Wolfen. Die 
Seelen aber der Ermordeten, die dabeijtanden und der Bejtrafung 
jener Mörder zujahen, ſprachen: ® Gott, gerecht iſt dein Gericht. 
Nahe aber bei jenem Ort jah ich eine andere enge Schlucht, an der 


das Blut und der ftinfende Unrat der Gejtraften herabfloß und dorf 


zu einem See wurde. Und dort ſaßen Weiber, denen das Blut bis 
an die Kehle ging, und ihnen gegenüber jaßen viele Kinder, die 
vorzeitig geboren waren und weinten. Und von ihnen gingen Seuer- 
itrahlen aus und trafen die Weiber in die Augen. Dieje hatten die 


Kinder uneheli empfangen und abgetrieben. Und andere Männer 
und Srauen jtanden bis zur Hälfte des Körpers in Slammen und waren 


geworfen an einen finjtern Ort und wurden gepeitjcht von böfen 


Geijtern, und in ihren Eingeweiden fraßen nimmer ruhende Würmer. 
Dieje hatten die Gerechten verfolgt und fie verraten. Und nahe bei 
ihnen waren wiederum Weiber und Männer, die zerbijjen ſich die 
Lippen und wurden gezüchtigt und befamen glühendes Eijen in die 
Augen. Dieje hatten den Weg der Gerechtigkeit gejhmäht und be- 
ſchimpft. Und diejen gegenüber wiederum andere Männer und Weiber, 


. die zerbijjen ihre Sungen und hatten brennendes Seuer im Munde: 


das waren die faljhen Jeugen. Und an einer anderen Stelle waren ° 
glühende Kiefeljteine, ſchärfer als Schwerter und jede Lanzenjpibe, 


und Weiber und Männer, in ſchmutzige Cumpen gehüllt, wälzten ji 


zur Strafe auf ihnen. Das waren die Reihen, die auf ihren Reid: 


tum gepocht und ſich nicht der Waifen und Witwen erbarmt, jondern 
das Gebot Gottes außer acht gelafjjen hatten. In einem andern großen 
Teich aber, angefüllt mit Eiter und Blut und auflohendem Sch.amm, 


jtanden Männer und Weiber bis zu den Knien, Dieje hatten 077 


ausgeliehen und Wucherzins gefordert. (Ders 21—31.) 
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elleniftiihen 
gniſſe haben eigentlich mehr moraliftiiche et 
g ſche Prägung. Wenn, wie bei der — —— 


tge 
1, da der inbiniduelle jenfeitige Dergeltungsglaube geile 
= —— das Alter * — mit au 


noch 3eit ift, zur zweiten und unwiderruflich legten Buße 
etaufte, aljo eigentlich Zur Sündloſigkeit verpflichtete Chri— 


n niemand (audy der Verfaſſer nicht) frei iſt. Das Bud; ift 
m manierierten Stil des ſinkenden Gejhmads der Zeit all 
it gejchrieben, als dag hier etwas daraus mitgeteilt wer— 


philiſtröſen Moralijten tomponiert, der die hochgejpannten Hei: 
nfprüche chrijtlicher Religion durch Einſchränkung durch— 


ftträger und. ftüßt fich nicht wie Spätere auf die Tradi- 
des urdhriftlihen Enthufiasmus mit der realen Welt. 


Schichtli wird fo das Bud zur reihhaltigjten: Quellen 
er unhrijtlichen Literatur. 


Pr Thomas, Stephanus.u. a. m. Aber was unter diefen Ti- 
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verfudht.. Er jhreibt noch aus eigener, freier Autorität 


er er fteht ſchon am Übergang zum endgültigen Kom 


fennen noch die Titel weiterer Apofalnpfen: Paulus, 2 


äter abgedrudt zu werden pflegt. Aud er ftand alfoin 
he der neutejtamentlihen Schriften, blieb aber vom Ka 
usgeſchloſſen. Nach eigenem Seugnis ftammt er aus Rom » 
ad) alter Überlieferung aus der 3eit des römiſchen Bifhofss 
I., alfo um 140, ijt aber literarifch nicht einheitih nd 
n Hauptſchichten wohl älter. Hier dient die Erwartung 
ndes nur als Grundlage für einen Ruf Zur Buße, fllonge —— 


Er gilt allen ohne Ausnahme, da mindeitens von Gedanten- — 


nte. Es enthält feine echte Etſtaſe, ſondern ift mit ap 
dem Material — neben jüdiſchechriſtlichem wird ua | 
n rein hellenijtifcher: Stoff verwendet — von einem etwas 





der oben angedeuteten — der Apotalyptit aus ſpater 


— II. — Die urdifttiche — in ihrer Literatur 
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teln, zum Teil nur in Bruchſtücken, überliefert ift, find Erzeu: iffe 


Seit. er 4 
c. Die urchriſtlichen Evangelien. Te 
Inhalt und nicht von der Sorm der fo bezeihnetenSchrift genom= 


men ijt, und beide find urfprünglid prägnant gemeint. Apotalypſis 
heißt die Offenbarung, nämlich vom Ende aller Dinge, und 


Euaggelion (ein von Jeſus ſelbſt nicht gebrauchtes Wort) heißt 


® 


“ möglichen Fragen des Denkens und Handelns vorliegenden Ent: x 


das Evangelium, nämlich von Jejus dem Chriftus (Meffias), 
wie es die alte Überfchrift des Markusevangeliums fagt. Sind 


die Evangelienbüher für uns hijtorifhen Charakters, .fo find 


fie das ihrer urfprünglihen Abfidht nad keineswegs und haben 
weder mit der antiken Biographie noch mit der antifen Memoiren: 
literatur formelle Derwandtihaft. Am beiten ift Evangelium 
zu erklären als Kultlegende (zum Begriff der Legende gehört F 
nicht, daß fie unwahr ift). Die Kultlegende ift ein Beridt, aus 
dem hervorgeht, daß der Kultgott oder heros derjenige ijt, als = 
weldyer er verehrt wird, und das vermag, was man von ihm.er= 3 
J 


1. Wie Apofalypfis, fo ift auch Euaggelion ein Titel, — vom 
F 


wartet. „Evangelium von Jeſus Chriſtus“ iſt demgemäß eine 
Erzählung, aus der hervorgeht, daß Jeſus der Chriſtus (meſſias) 
ift und zum Weltgericht wiederfommen wird. :Das waren ur— 
fprünglich einzelne, voneinander unabhängige Erzählungen und 
nicht zufammenhängende literarifche Kompofitionen; ſolche 
zelnen, urſprünglich jelbjtändigen Erzählungen laſſen fih in uns 
jeren Evangelien überall erfennen und verraten durch ihre Die 
derfprüche und Konfurrenzen ihre frühere Unabhängigkeit von- 
einander. Allmählic; wachen fie zufammen; den natürlichen Be- 
ftrebungen auf gegenfeitigen Ausgleih hält veligiöfe Scheu vor 
dem figierten Tert die Wage. Man fügt dann in die erzählenden 
Kompojitionen eine Zweite, anders orientierte Überlieferung ein: 2 
das Evangelium Jefu, die Herrenworte (Logia), :die für alle E 
jheidungen des meffianifchen Propheten, als welcher der Meſſias x 
zunächſt aufgetreten ift; hier wird er felbjt zugleid als das 
Ideal menschlich religiöfer Dolltommenheit vorgeitellt. 
2. Solche umfaffenden Kompofitionen, allmählich noch durch 
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Die ſynoptiſchen Evangelien ‚13 


[ — Intereffe möglichit — Sammlung der 
ertererung von Jejus ausgebaut und nad} fatechetifchen und 
apc getiichen, ſchließlich auch hiſtoriſchen Gefichtspunften geord- 
net, find unfere [junoptifhen Evangelien (Matthäus, Mar- 
‚tus, Lufas). Ihre unbejtrittene literarijhe Derwandtfcaft er- 
mõglicht es, den Prozeß der Evangelienbildung noch weitgehend 
zurũckzuverfolgen. Marfus vertritt dabei eine keineswegs 
mehr einheitliche, aber gegen Matthäus und Lufas fraglos_ur- 














ſprüngliche Sorm des meſſianiſchen Buchevangeliums; Lufas 
— er artusvorlage in der Richtung auf die hellenijti- 


henbiographie, Matthäus in der auf den ſachlich 


3 j uppierenden apologetijhen Katehismus. Außer Markus ijt da- 
yei noch eine weitere Quellenjchrift, eine Sammlung von Sprü- 


hen Jeju, von beiden benußt; aber beide verfügen noch über 





erreihbaren Schichten der Evangelien find relativ jung, wie aus 


ei Überlieferungen. Schon die ältejten, uns literarkritiſch 


der abſtrakten und ſchematiſchen Zeichnung des Judentums her- 
‚vorgeht, mit dem fie augenſcheinlich alle völlig gebrochen haben; 
die Gejegesfreiheit it für fie faum mehr Problem, fondern Selbjt- 
‚verjtand, und paulinifche Gedanken find wohl bei allen ſchon 
En In dronologifhen und topographijchen Dingen ver- 
:aten jie überall ihre Entfernung von Seit und Ort der hand— 
lung. Ihre Chriftologie hat ſchon mehrere, noch kenntliche Ent- 
widlungsjtadien durdlaufen. So jind unfere Evangelien jicher- 
lich nit älter als etwa das Jahr 60, während anderfeits die. 
kirchliche Bezeugung etwa das Jahr 120 als jpätejte Grenze nad} 
unten jeßt. Es bleibt alſo ein recht weiter Spielraum für ihre 
genauere Datierung. Einzelne zeitgejhichtliche Anfpielungen, die 
man dabei zu erörtern pflegt, würden gegebenenfalls nur für 
ie betreffende Erzählung, niht für das ganze Bud; Beweis- 
kraft haben, können alſo hier außer Betradt bleiben. Markus 
und Lutas jind unverdädhtige Namen, da fie nicht perjönliche 
Jünger bezeichnen; freilich mögen fie mit einer älteren, nicht mit 
der jet vorliegenden Safjung der ihnen zugefchriebenen Bücher zu 
verbinden fein. Markus foll nad} einer alten Nachricht, die uns 
der bald zu nennende Papias bewahrt, dem Petrus als Dolmet- 
her gedient haben; Lukas war ein Schüler des Paulus. Auf 
eine Quellenjchrift bezogen, mag aud der Name des Matthäus 
eine zuverläſfige Überlieferung enthalten. Papias jagt von ihm, 
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74 11. C. Die urdriftlihe Kirche in ihrer Literatur 


er habe „in hebräifcher Sprache die Worte des Kern aufgezeich— 
net, und jeder überfeßte fie, jo gut er vermochte”. 
Urfprüngli aramäiſche Sirierung der Überlieferung ſchim— 
mert nod; an vielen Stellen durch und verrät ſich gelegentlich 
durch Derjchiedenheiten in der textlichen Faſſung derfelben Sprüche 
bei verjchiedenen Evangeliften, die ji als abweichende Überjegun- 
gen fennzeichnen. Ob es aramäijche Evangelien gegeben hat, bleibt 
fraglich; unſere kanoniſchen Evangelien find feine Überjegungen, 
jondern griechiſchen Urſprungs. Die von unjeren Evangelien 
in ihrer vorliegenden Gejtalt bereits fajt überwundenen juden- 
&riftlichen Interejjen treten in Stüden wie den Dapidijchen Ge— 
nealogien Jeſu bei Matthäus und Lufas hervor. Daß hinter die- 





jer fanonifc; gewordenen Sorm des Evangeliums in den Synop= 


tifern eine lange und verwidelte Geſchichte des Stoffes und 
feiner textlichen Überlieferung liegt, zeigen die zahlreichen Da= 
tianten, die troß der Kanonijierung und der ihr folgenden 
Barmonijierung nicht nur in den verjchiedenen Büchern, jon- 
dern noch in den Tertzeugen der einzelnen, den handſchriften, 
altfirhlihen Überfegungen und Zitaten auftreten. Freilich ha- 
ben dogmatifche Interejfen der Kirche oder bejtimmter Kreije 
und Parteien aud den fanonijierten Tert an manden Stellen 
no jpät verändert. Man empfand diefe Evangelien nicht als 
das geijtige Eigentum ihrer Derfajjer, fondern als Gemeinde: 


bejiß, den jeder zu bereichern oder zu verbejjern fid; in dem 


Maße für verpflichtet hielt, als er fich dazu befähigt glaubte, 
Erjt die fich allmählich durchfegende Kanonifierung machte diefer 
Steiheit ein Ende. en 

Bejonders zahlreich find die Darianten in den Auferjtehungs- 
gejhichten; der Schluß des Marfusevangeliums (16, Yff.) fehlt 
in vielen älteren deugen ganz, während andere eine kürzere, 
pöllig fremde Safjung bieten. Die himmlijche Stimme bei der 
Taufe Jeju lautete nad; gewiſſen Tertzeugen des Lufas (3, 22) 


und jo vielleicht urjprünglich bei diefem nicht: „Du biſt mein 


lieber Sohn, an dem ic; Wohlgefallen habe“, fondern: „Du bijt 
mein lieber Sohn, heute habe ic} dich gezeuget“. Das Daterunfer 
hat bei Matthäus (6, 9ff.) die bekannten fieben, bei Cukas (11, 


1 ff.) in den beſſeren Terten nur fünf Bitten (es fehlen die dritte 


und jiebente des Matthäus); einige Tertzeugen des Lufas bieten ° 





































f uns und reinige uns. — — — 
latth 5; 22 die Saffungen: „... wer Tele ER 
rude “und „... wer feinem Bruder ‚grundlos —— 

— = 4.6. 18 erfcheint nach den Worten: „.. 
Dater, der ins Derborgene jiehet, wird dir vergelten! / 
„Öffentlich“ bei manden 3eugen, während er bei an- ER 
Sehr einjchneidende Darianten in den Abendmahl» 
find in anderem Sufammenhang zu beſprechen; diehier 
ten näher zu erörtern, würde aus dem kirchengeſchicht⸗ 
hmen herausführen, innerhalb dejjen nur ihr Dorhan- — 
nicht ihre Erledigung von Intereſſe iſt. re 
ie nun neben die echte, realiſtiſche Apokalypſe indivivue 
d und no ellern eine allegoriſche tritt, jo — — 


— heiter fagt) — Umarbeitung. Sie iſt uns im 
n Teſtament durch das vierte Evangelium repräfentiert, und 
jer Typus hat eine Entwidlungsgefhichte, die fih im 
nnesevangelium in literarkritifchen Anftößen allerAtt 
tandhen bedeutjamen Tertvarianten noch andeutet. Da uns 
hier „ſynoptiſches“ Material fehlt, ift fie fehwer zu ermit: 
Das myftifhe Evangelium entjpricht einer bezüglihen Ent- 
g der Chrijtologie, auf die wir noch zurüdfommen. Es 
mit dem größten Teil der realijtiihen Evangelienüber- 
ng, die ihm durchaus befannt ift und nicht einmal auf die 
ptifer beſchränkt zu fein ſcheint, nichts anzufangen und 





fie aus oder gejtaltet fie um. Die ganz in funoptiiher 
Itene anziehende Erzählung von Jejus und der Ehe 
(7,55—8,11) fehlt in allen älteren handſchriften nd 


fein urfprünglicher Beitandteil des Johannesevangee 
ndern ein zufällig in ihm geborgener wertvoller Reit 
oniſcher Überlieferung. Der Johanneijche Jejus it gan 
Art. In abjihtlih dunklen Reden verkündet er eine — 
herkunft und verheißt allen, die ſie erkennen, das ewige 
Sein Körper iſt der Gottheit durchſichtiges und, jobald 
unfichtbares Kleid. Gejtalten und Sarben der ge 
en 3eit und Heimat Jefu find verblaßt; das Alte Tejta- 
die zanerr Erwartung treten ſtark zurück. = 
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— ſchon deutlich ein. Ein — — a ie, R: 
als Derfajjer nicht in Stage. Es ijt nicht das Evangelium felbſt, b 
fondern ein nad} einem deutlichen Schlußfaß, der feine literariſche 
Abſicht offen bezeichnet und Zugleich mittelbar auf andere Evan- 
gelien verweilt (20,30f.: „Jejus tat noch viele andere deihen 
vor feinen Jüngern, die in diefem Bud; nit aufgefchrieben find; 
dies iſt gefehrieben, damit ihr glaubt, daß Jejus der Chriſtus, 
der Sohn Gottes, ift, und in diefem Glauben in feinem Namen 
das ewige Ceben habt.*), von anderer Hand hinzugefügter An- 
hang (Kap. 21), der einen ſolchen einführt, ohne ihn zu nennen. 
Der Name Johannes ift wohl von der jtil- und TE E 
Apofalypfe herübergenommen. ® 

4. Der Evangelift Lufas jagt im Eingang feines Werkes, daß B 
„viele“ fi bereits an diefem Gegenjtand verſucht hätten. In 
der Tat find die neuteftamentlihen Evangelien wie die Apofa- 
Igpje nur die Tanonifierte Ausleje einer einjt jehr reihen Lite 
ratur, von der fonjt wenig erhalten ijt. Im ganzen laſſen ſich J 
24 Titel anderer Evangelien nahweijen, von denen einige 
freilich ganz fragwürdig, andere miteinander zu identifizieren 
jind. Immerhin wijjen wir noch von mehreren nidyt kanoniſch 3 
gewordenen Evangelien, nur daß unter ihnen leider feiner von 
den Dorgängern des Lukas erhalten ift. Die Brudjitüde und 3i- 
tate, die wir beſitzen, gehören vielmehr durchweg jüngeren Schrif- = 
ten an, mag in ihnen aud hier oder dort ein Stüd alter Über- 
lieferung bewahrt fein. = 

Nach Umfang und Bedeutung muß an erjter Stelle das pe⸗ 
trusevangelium angeführt werden, von dem uns gleichzeitig 
mit der früher beſprochenen Apofalnpfe des Petrus, die vielleicht 
mit ihm zufammenhängt, ein Sragment gejhentt wurde Es 
erzählt wie diefe in Ihform und enthält den Schluß der Leidens 
gejhichte Jefu und den Anfang des Berichtes über die Erjchei- 
nungen des Auferjtandenen. Jene unterjcheidet ſich nicht wejent- E 
lid von der fanonifhen Erzählung bis auf die bezeihnende Ande- 
rung in der Darſtellung der legten Augenblide Jefu: „Und der 4 
herr jchrie laut auf und fagte: Meine Kraft, meine Kraft, du 
halt mid) verlafjen. Und nad, diefem Wort wurde er aufge 4 
hoben.“ Jejus jtirbt hier alfo nicht eigentlich, fondern fühlt — 7 





_ Pefeusevangelium TE 17 


3 Ent trüfung und verfündigt fie. So bietet das Petrusevangelium 
auch ‚vor den Erſcheinungen eine phantaftijche Schilderung des 

Auferftehungsattes felbjt, die feines der kanoniſchen Evangelien 
gewagt hat. 

In der Nacht aber, in der der herrentag anbrach, und die Sol« 
daten je zwei und zwei auf Wache jtanden, erjholl eine gewaltige 
Stimme im Himmel, und fie ſahen den himmel geöffnet und zwei 

manner von dort herabkommen in hellem Glanz und ſich dem Grabe 

nähern. Jener Stein aber, der vor die Tür geworfen war, wälzte 
ſich von ſelbſt fort und wich zur Seite, und das Grab öffnete ſich, and 
bie beiden Jünglinge gingen hinein. Als das nun jene Soldaten jahen, 

weckten fie den Hauptmann und die Altejten — denn auch dieje hiel- 
ten ſich dort auf, um zu wachen —, und während fie noch erzählen, 
was fie gefehen, jehen fie wieder aus dem Grabe drei Männer heraus- 

ommen und die zwei den einen jtügen und das Kreuz ihnen folgen. 

Und bei den zweien reicht das Haupt bis zum Himmel, das des von 

‚ihnen Geführten aber ragt über den Himmel hinaus. Und eine Stimme 

„hörten fie vom Himmel jprehen: Hajt du den Entjchlafenen gepredigt ? 

Und als Antwort hörte man vom Kreuz: Ja. Jene erwogen nun unters 
einander, wegzugehen und dies dem Pilatus Eundzutun. Und wäh- 

rend ſie noch überlegen, zeigt ſich wieder der Himmel geöffnet, und 

ein Menſch fommt herab und geht ins Grabmal. Als das der haupt— 
mann und jeine Leute jahen, eilten jie noch in der Naht zu Pilatus, 
das Grab im Stiche laſſend, das ſie bewachten, und erzählten alles, 
was ſie geſehen, in großer Angſt und ſprachen: Wahrlich, er war 

** Sohn. Pilatus antwortete und ſprach: Ich bin rein vom Blute 

Sohnes Gottes; ihr habt dies beſchloſſen. Da kamen alle herzu 

und baten und ermahnten ihn, er jolle dem Hauptmann und den Sol— 
daten befehlen, feinem zu jagen, was jie gejehen. Denn es ijt uns 

beffer, jagten jie, der größten Sünde vor Gott jhuldig zu werden 
als in die Hände des Judenvolfs zu fallen und gejteinigt zu werden. 

Alſo befahl Pilatus dem Hauptmann und den Soldaten, nichts zu jagen. 
re 35—49.) 

Es folgt, wie im fanonijhen Bericht, die Auffindung des lee— 
Sven Grabes dur die Frauen; dann bricht leider das Fragment 
nad den erjten, eine Erjcheinung vor Petrus und Andreas ein- 
leitenden Worten ab. Da jih Benußung aller fanonifhen Evan- 
- gelien nadweijen läßt, it das Petrusevangelium jünger als 
dieſe; es muß anderſeits älter fein als deren ausjcließliche 
Geltung, da es ihnen offenjihtlih zu konkurrieren wagt. So 
mag es ber erjten Hälfte des zweiten Jahrhunderts angehören. 
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78 ll. C. Die urriftliche Kirche in ihrer Literatur 


Unter dem Titel des Hebräerevangeliums (aud Na- 
zaräer- oder Ebionitenevangeliums) erjheinen bei den Kirchen— 








vätern eine Reihe von 3itaten, die augenſcheinlich Zwei verjchie- 


denen Schriften angehören, weldhe miteinander perwechſelt wur- 
den, als die Büdyer felbjt verfchollen waren. Die eine Schrift 
ijt eine Art Targum oder Midraf zu unjerem Tanonijhen Mat- 
thäusevangelium, wie denn aud; der Name des Matthäus für 
das Hebräerevangelium genannt wird und einige Sitate daraus 
am Rande von handſchriften des fanonifhen Matthäus überlie- 
fert find. In diefem, wie die Kirchenväter jagen, hebräiſch ver- 
faßten und bei Jubendriften im Gebraude jtehenden Schriftwerf 
finden wir erflärende Umfchreibungen wie für die vierte Bitte 
des Daterunfers: „Unfer Brot für morgen gib uns heute“ oder 
Ausjpinnungen wie in der Taufgefhichte: „Siehe die Mutter des 
Herrn und feine Brüder ſprachen zu ihm: Johannes der Täufer 
tauft zur Dergebung der Sünden; gehen wir und lafjen uns von 
ihm taufen. Er ſprach aber zu ihnen: Was habe id} gejündigt, 
daß ic; gehen und mich von ihm taufen lafjen jollte? Es jei 


denn eben dies, was ich jage, eine unbewußte Sünde.“ Ahnlich ° 


wird in die Geſchichte vom reihen Jüngling Matth. 19 nad; dem 
. Worte Jeju: „Derfaufe, was du hajt, gib es den Armen und folge 
mir nad” eingefügt: „Da begann der Reiche fi} den Kopf zu 
fragen und war nicht einverjtanden. Und der Herr ſprach zu 
ihm: Wie kannſt du jagen: Ic} habe das Gejet und die Propheten 
erfüllt ? Steht doch im Gefeg gejchrieben: Du folljt deinen Näch— 
jten lieben wie did} jelbjt. Und fiehe, viele deiner Brüder, Söhne 
Abrahams, find von Shmuß bededt und jterben vor Hunger, und 
dein Haus iſt voll von Schätzen und nichts davon kommt aus ihm 
zu jenen.” Ein ſchöner Spruch derjelben Quelle lautet: „Ihr follt 
nit froh fein, wenn ihr nicht euren Bruder in Liebe (vielleicht 
zu überjegen: beim Liebesmahl) ſehet.“ — Ganz anderer Art 
muß das Bud} gewejen fein, aus welhem Worte angeführt wer- 
den wie dies: „Soeben ergriff mid; meine Mutter, der Heilige 


Geijt (der Geift it im Hebräifchen weiblichen Gejchlehts), an ° 


einem meiner Haare und trug mid fort auf den hohen Berg 
Tabor”, was etwa in den Zufammenhang der Derjuchungsge- 
ſchichte gehören könnte. 

Wir ſehen an dieſen Proben, daß in der Außerfanonifchen 
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«gnojtiihe des Johannesevange- 


ngen, die man mit dem gefhichtlihen Urbild Jeſu über- 
icht mehr zu verbinden vermag. Soweit fie als jpätere 
ijfe erfennbar find, gehören fie nicht mehr hierher. 


en.“ Mit den angeführten Titeln ift die außerfanonijche 
tenliteratur nod nit erſchöpft. Eine ganze Reihe von 
enworten ijt ohne Angabe der zufammenhängenden 


de oder in verjtreuten Sitaten überliefert. „Geben ijt jeliger 
n Nehmen“ iſt nad) Apg. 20,35 ein „Wort des Herren Jefu*, 
ie andere in feiner Art und Prägung an die ſynoptiſchen 
rt. Daneben treten myſtiſche Ausjprühe wie: „Wo zwei 


nid bei ihm. Hebe den Steim auf, jo wirft du mid; finden; 


ſchen Überlieferung feit. Seine Jugend und die Seit vor jei- 
 öffentlihen Auftreten, die drei Tage feines Aufenthaltes 
Grabe, die AO Tage feines Derfehrs mit den Jüngern von 
Auferjtehung bis zur Himmelfahrt lodten die fromme Phan- 
‚Legendarifches ift ja ſchon in die kanoniſchen Evangelien 


tungen, 3. B. in den Erzählungen von Jeſu Geburt und 
eit, feiner Samilie ufw., über die wir gefhichtlic nichts 
. Nody nicht in unferer Periode, aber etwas jpäter, be- 
nnt die Literatur des Jefusromans und des mit ihm verwachje- 
n Marienromans zu wudern und die Stoffe diejer jüngeren 
hriftwerfe reihen gewiß zum Teil in urhrijtliche Seit zurüd. 





ei ® cegenden — RE: 
der vealiftijc-hiltoriihe Typus 


g Bterer treibt in gewijjen, bei 
° Entwidlung als häretifh ausjheidenden Kreifen zu 


ch in dem vielleicht älteren, bis auf wenige öitate ver- 
Ägnypterevangelium werden Jefus Sprüde in den 
elegt wie: „Ic bin gefommen, die Werke des Weiblihen 


elle, aus der fie jtammen, auf Papyrusfegen ägyptifher N 


rei find, da find fie mit Gott, und wo einer allein ijt, fiehe, 
te das Holz, und id; bin da.“ Wie die kirchliche Überlieferung 


e Worte Jefu den mannigfaltigen Bedürfniffen einer fi vom 
ıtum zum Hellenismus entwidelnden Frömmigkeit niht nur 


euen Tejtaments (wie wir hören, nicht ohne Widerſpruch) 


* 
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Ihnen entnahm fpäter die riftliche Kunft c eine Fü 
weifungen und Gegenftänden, die ihr die kanoniſche mE 
verjagte. 

Eine Sammlung der gejamten außertanonifchen Evange 
und as Literatur — leider bis — ein 








in den ie ae Traditionen — — 
Evangelien geſammelt und erhalten wurde, auf deren Inhal 
das Wiſſen der Kirche von Jeſus nachweislich ſchon in fe 


tegung der erjten Jahre und Jahrzehnte legte ja auf all das 
feinen Wert, was uns fo unendlidy wertvoll wäre, für die 
geſchichtliche Erſcheinung Jeſu nicht nur vorläufige, jondern ab: 
ſchließende Bedeutung hat. Wie ftart muß aber ihr Eindrud 
gewejen fein, daß fie mit vielfältig befruchtender Kraft in di 
Welt ausitrahlend die Fülle von Jeſusgeſtalten ſpiegelnd herv 
bradıte, von der uns nod} dig verjtümmelten Rejte der altfir 
lihen Evangelienliteratur ein jo farben- und kontraſtreiches Bi 
geben. Es iſt nicht Aufgabe kirchengeſchichtlicher Forſchung, 
die Unterfuhung einzutreten, aus dem altkirchlichen Jeſusb 
der evangelifhen Überlieferung das der Gejhichte wiederzuge 
‚ winnen, da nicht diefes, fondern jenes der Geſchichte Jeju 
feiner Kirche zugrunde liegt. Und was die Evangelien des Neuen 
Teitaments und ihre Rivalen uns als Quellen des Lebens Jeju 
jAuldig bleiben müſſen, erjegen fie als bedeutfamjte Urkunden 
der älteſten Geſchichte der rijtlihen Kirhe und ihrer Ströme L 
migfeit, des Chrijtusglaubens. 


d. Die Apoſtelgeſchichte. 

1. Die Schöpfung der Evangeliengattung hat eine höchſt eigen- F 
artige Neubildung hervorgebradyt: die Apoftelgefhidhte Ob 
es in urhriftliher Zeit außer der fanonifchen Apoftelgefchichte n 
andere gegeben hat, wiffen wir nicht. Wir haben zwar noch eine E: 
längere Reihe von Apoftelaften unter fajt allen befannten 
Apoftelnamen teils vollftändig, teils in Bruchſtücken; aber es iſt 
allgemein anerkannt, daß es ſich in ihnen um den voll ausge- 
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helleniſtiſchen Apoſtelroman handelt, der in den älteſten 
chichten nicht über das ſpätere zweite Jahrhundert zurückreicht. 
ven für das Verſtändnis der Evangelien fo förderlichen Der- 
gleich können wir jo für die Apoſtelgeſchichte nicht anjtellen. Im- 
merhin ijt ihr Charakter dadurch grundlegend bejtimmt, daß fie 
laut Prolog als das zweite Bud} des Lufasevangeliums auftritt, 
ich alſo ſelbſt in dieje Gattung einorönet. Wie das Evangelium 
as mejjianijche Bud; ijt, fo ijt die Apoftelgefchichte das apojto- 
liſche. Das Lufanifche Geſamtwerk zeigt, daß das Chriftentum, 
ſolange es noch auf Erden pilgert, zwei ſichere Bürgſchaften ſei— 
ner Gewißheit und feines Sieges hat: die Meſſianität Jeſu und 
den Apoſtolat; in diefem wirft der Geijt Chrijti perfönlich und 
lebendig fort. Es ijt der literar- und religionsgeſchichtliche Nie- 
derſchlag des Gewaltigjten unter den von Jejus Chrijtus Er- 
‚griffenen, feiner Nachfolger und Sortjeger, des Paulus. Don 
‚der Apojtolatsidee aus, auf welche die Schlüffe aller Evangelien 
hinweiſen und deren gefhichtlih umwälzende Entfaltung uns 
noch bejhäftigen wird, muß das Bud; verjtanden werden; es ilt 
das Evangelium des Apoftolats. WE 
| & 2. Wie erwähnt, hängt es mit dem Lufasevangelium literarif 
zuſammen. Irgendwie find die Verfaſſer beider identifh. Die 
‚Stage ift, ob der Paulusfchüler Lutas der Derfajjfer der Bücher, 
wie fie vorliegen, ijt oder diefen nur mit feinem Namen dedt; 
in leßterem Sall wäre ihm dann eine in der Apoftelgefchichte 
verarbeitete Quellenjhrift oder eine ältere Redaktion derfelben 
zuzuweiſen. Jahrzehntelang war dies in der Tat die unbeitritten. 
berrjchende Meinung der kritiſchen Erforſcher der urchriſtlichen 
Literatur, wenn aud; die Quellenfcheidung und die Bejtimmung 
des Lufanifchen Gutes fehr verjchieden durchgeführt wurde. In 
vielbefprohenen Unterfuhungen hat jüngjt ein bisher führender 
Dertreter der bezeichneten Anſchauung, A. v. Harnad, dieje einer 
einſchneidenden Kritit unterworfen und ijt für Lukas als den 
Derfaffer des Gefamtwerfes und für eine entjprecdend höhere 
‚&ronologifche Anfegung desfelben eingetreten. Dur v. Harnad 
wurden einige allgemein gebraudite, aber nicht beweifende 
Gründe für die „Eritifche* Anficht mit Glüd befeitigt, diefe jelbjt 
aber nicht erfhüttert. Auch nad ihm bleibt es dabei, daß die 
Apoſtelgeſchichte Titerarifch nicht einheitlich, ijt, fondern Quellen: 
aAnus 690: von Soden, Geſchichte der chriſtlichen Kirche I 6 ? 
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ſchriften verarbeitet, feien fie auch noch jo ſtark redigiert, und 
ſchwer zu erflärende Tertvarianten in den handſchriften weilen 
auf eine verwidelte Redaktionsgefhidhte. Dann bleibt es aber 
nicht weniger dabei, daß ſchwerlich, ja unmöglic der Paulus- 
begleiter Lukas den Paulus der Apoftelgejhichte, das idealijierte 
Bild der Urgemeinde und der Urapoftel, bejonders aber das von 
deren Derhältnis zu Paulus und deſſen Kompromiß mit ihnen, ge- 
zeichnet haben kann. Diefe Bilder jegen eine nicht unerheblide 
Entfernung von ihren Originalen und eine bedeutjame Entwid- 
lung der Tradition in dogmatijher Richtung voraus, wofür audy 
bei der zutreffenden Annahme einer fehr rajchen Anfangsge- 
Ihwindigfeit der leßteren ein Raum von einigen Jahrzehnten 
gelajjen werden muß. Das führt wie alle anderen Seihen über 
die zeitgefchichtlichen Derhältnifje der Schrift in die legten Jahr- 
zehnte des erjten oder den Anfang des zweiten Jahrhunderts. 
Daß der Tod des Paulus nicht erzählt wird, ijt fein Seitzeihen, 
da die ihm in den Mund gelegten le&ten Reden deutlid; auf ihn 
hinweifen, alſo ihn als eingetreten und befannt vorausjeßen. 
Es erklärt ſich vielmehr aus den literarifhen Abſichten der 
Apoſtelgeſchichte, die zeigen will, wie der Apojtolat das Evange- 
lium von Jerujalem nad} Rom, von einem Ende der Erde bis 
ans andere, von der alten Welt des Orients in die neue bes 
Abendlandes getragen und damit die Weifung und Weisfagung 
Jeſu erfüllt habe. 





e. Die urriftlihen Briefe. 


1. Die Idee des Apojtolats hat bei der Bildung des Neuen 
Teftaments dem Kanon der Evangelien eine von der Apoftelge- 
hichte eingeleitete Sammlung urdriftliher Briefe beigefellt. Ihr 
Grundſtock und die Wurzel des ganzen reich; entwidelten zweiten 
Hauptzweiges der urchriſtlichen Literatur, der Briefliteratur, find ° 
die echten Briefe des Paulus. Keine ernjt zu nehmende Kritit 
hat ihm je die Briefe an die Römer, die Korinther und die Ga- 
later abgejproden; unbejtreitbar find weiter der erſte Theſſa— 
lonicher⸗, der Philipper- und der Philemonbrief; der Iette, ein 
perſönlich reizvolles, aber allgemein völlig bedeutungslofes 
Schreiben kann ji ja nur erhalten haben, weil er von Paulus 
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war. Gegen die Echtheit des Kolofjerbriefes find durchſchlagende 
Gründe nicht anzuführen; feine Sonderart erklärt ſich aus den 
Derhältnijfen, die zu: feiner Entjtehung Anlaß gaben. Dagegen 
iſt der urfprünglic ohne Ortsadrejfe überlieferte Epheferbrief 
ſchon aus ſprachlichen Gründen nicht für Pauliniſch zu halten, 
und der zweite Thejjalonicherbrief follte wohl einmal den eriten, 
den er bearbeitet, erjegen, fann aber neben ihm nit bejtehen; 
die in ihm entwidelten apokalyptiſchen Dorjtellungen find den 
echten Paulusbriefen fremd. In den fogenannten Pajtoralbriefen 
(an Timotheus und Titus) fteden, wie allgemein zugejtanden 
wird, höchſtens Settel von der Hand des Paulus. Dieje deutero- 
paulinijhen Briefe (jo hat man fie gut genannt) jtammen, wie 
die ihnen verwandte Apoſtelgeſchichte, aus Paulinijch bejtimmten 
Kreiſen, zeigen jedod; unverkennbar eine Entwidlung, die über 
Daulus hinausführt, feine genialen Schärfen überall abbricht 
und kleine Sorgen an die Stelle feiner großen Leidenſchaften jeßt. 
Damit werden fie nicht entwertet; denn die Sorgen des Tages 
jind Elein, und Genialität ijt zu felten, als daß wir davon leben 
fönnten. Die Einzelbegründung diefer kritiſchen Thejen gehört 
nicht hierher; jie waren nur aufzujtellen, weil fpäter der Auf: 
tiß der religiöfen und kirchlichen Entwidlung des Urdrijten- 
tums darauf 3u jtügen iſt. 
Die Eigenart der Paulinifhen Briefe ift es, Tagesfragen des 
Glaubens und der Sitte duch grundfägliche Erörterung zu den 
Lebensfragen höchſter Ordnung in Beziehung zu fegen. In diejer 
Art hat Paulus auch gepredigt und fand ein daran gewöhntes 
Publifum; denn der popularphilojophijche Dortrag, die helle: 
niftifche Diatribe, verfährt genau fo. Sie zeigt ebenfalls den 
: zufammenhängenden Gedanfengang ohne fejte und einheitliche 
Dispofition und bedient ſich der ftiliftifch-chetorifhen Mittel von 
GSleichklängen, Orymora, Antithejen ujw. Dies alles dürfte Pau- 
lus ſchon aus feiner rabbinifchen Schulung übernommen haben, 
‘in der die hellenijtifche Technik längjt eingeführt war, und aud) 
' für das, was man die Paulinifche Theologie nennt, ift jüdische 
ı und jüdifch-hriftliche Dermittlung der hellenijtiihen Elemente 
anzunehmen, wie wir jehen werden. Paulus lebt im griehijchen 
(Alten Teftament — ganz und ausjliegli in ihm —, und fein 
«eigenes Griechiſch zeigt überall den Semiten, der ſubſtantiviſche 
6* 
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rioden md fharf Beinen —— Derfnüpfungen ver 
- 2. Dem Pauliniſchen Dorbild folgt in den neunziger Jahre 
ein leitendes Mitglied der römischen Chriftengemeinde, der fi 
unter den erjten Päpjten genannte Clemens, in einem I 
an die Korinther. Er benugt den äußerlihen Anlaß (Scli 
tung von in Korinth entjtandenen Streitigfeiten) zur Überm 
lung einer langen und wohl durdgearbeiteten Predigt ü 
chriſtliche Liebe, Sriedfertigkeit und Demut, voller 3itate aus 
dem Alten Teitament, und jo aus der Gemeindeverfammlung 
heraus und für diefe komponiert, dag felbjt ein großes Schluß; 
gebet in offenſichtlich ſchon feſt werdender liturgiſcher Formulie 
rung nicht fehlt. Wir wiſſen denn auch durch ein Zeugnis de 
ausgehenden zweiten Jahrhunderts, daß der Clemensbrief i 
Korinth nod regelmäßig verlejfen wurde, und er ijt mit anderen 
kirchlichen Lejejchriftenzujammen, dem jpäteren Tleuen Tejtament, 
in einigen Handjchriften des lekteren überliefert. Daß der Der- 
faſſer noch lange ein apoftolifches Anſehen genoß, zeigt eine nit 
geringe Zahl fpäter unter feinen Namen gejtellter Apokryphen 
Sn feinem echten Brief treten die Eschatologie und die beiPaulus 
jo beherrfchende Perjon Ehrijti jtarf hinter gottesfürdytiger Mo . 
ral zurüd. Der etwas flahe und nüdterne, aber klare und vo 
jedem Aberglauben freie Geijt des römiſchen Abendlandes ber i 
rührt uns hier zum erjtenmal. Er tleidet ih in das glatte und 
zierlihe Gewand des von der Zeit gejhäßten afianifchen Stiles, 
den Paulus verjhmäht. Als Probe fei das Kapitel über die Lieb 
eben deshalb mitgeteilt, weil es den Derglei mit der unver: 
gänglihen Schöpfung des Paulus in dejjen erſtem Korinther 
briefe, wohl bewußt, herausfordert. E: 
Wer vermag das Band der Liebe Gottes zu beſchreiben? wer it E 
imjtande die Pracht ihrer Schönheit zu ſchildern? Unausfprehlich it 
die Höhe, zu der die Liebe emporführt. Liebe heftet uns an Gott, 
Liebe dedt der Sünden Menge, Liebe. hält alles aus, fieht über alle 2 
hinweg. Nichts von Sattheit iſt in der Liebe, nichts von überhebung. 
Liebe macht feine Spaltung, Liebe übt feinen Aufruhr, Liebe tut 
alles in Einmütigkeit. In der Liebe wurden vollfommen alle 
mählten Gottes. Ohne Liebe ijt nichts vor Gott wohlgefällig. 
Liebe hat uns der Herr aufgenommen; um der Liebe willen, die er 
für uns hegte, hat unfer Herr Jejus Ehrijtus nach Gottes Willen für. 
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‚Seele hingegeben. 
hr jeht, Geliebte, etwas wie Großes und Wunderbares es um 
die Liebe ijt, und ihre Dollfommenheit entzieht fid} der Darjtellung. 
er wäre fähig, in ihr erfunden zu werden außer denen, die Gott 
beifen würdigt ? Bitten wir aljo und flehen wir feine Barmherzigfeit 
J Een, daß wir in der Liebe erfunden werden möchten ohne menſchliche 
 Dorurteile, untadelig. Alle Gejchlehter von Adam bis zum heutigen 
Tage find dahingegangen; aber die in Liebe Dollendeten wohnen nad 
Soles Gnade am Ort der Frommen; ſie werden am Tage des Anbruchs 
des Reiches Chriſti erſcheinen. Denn es itehet gefchrieben: Gehet in 
die Kammern für eine kurze Srijt, bis mein Zorn und mein Grimm 
vorübergehen; und ich werde des guten Tages gedenfen und werde 
euch aus euren Grüften erweden. Selig find wir, Geliebte, wenn 
wir die Gebote Gottes in Einmütigfeit der Liebe erfüllt haben, jo daß 
uns um der Liebe willen die Sünden vergeben werden. Denn es 
ſtehet gejchrieben: Selig find, denen die Übertretungen vergeben und 


‚die Sünden bededt find; jelig der Mann, dem der Herr feine Sünde 


| zurechnet, in deſſen Mund kein Falſch iſt. Dieſe Seligpreiſung gilt 
Ban von Gott durch unferen herrn Jeſus Chriſtus Erwählten; ihm 
| '& Ehre von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen. (Kap. 49f.) 
3. Neben den des römischen Clemens treten in der Sammlung 
l Br Apoftolijchen Däter die fieben Briefe des Märtyrers Igna- 
tius von Antiodia (S.64). Sie richten ji an Heinafiatifche 
"Gemeinden, mit denen der Derfafjer auf feiner Todesfahrt nad; 
Rom Derbindungen aufgenommen hat, und an die römische, zu 
der er ſich zu begeben im Begriff ſteht. Ergreifend werden die 
Brüder in Rom gebeten, nichts für die Befreiung des zum Tier— 
kampf Derurteilten zu tun, jondern ihm das erjehnte Martyrium 
zu gönnen. 
Ic bitte euch, tut mir feinen unwillfommenen Liebesdienjt! Laſſet 
mich den Tieren zur Speijfe werden, dur die ic zu Gott gelangen 
ſoll. Gottes Weizen bin ich und durch die Zähne der Tiere werde 
ich gemahlen, damit ic} als reines Brot Chrifti erfunden werde. Lieber 
ſchmeichelt den Tieren, daß ſie mir zum Grabe werden und nichts 
von meinem Leibe übrig laſſen, damit ich in meinem Tod niemand 
beſchwere. Dann werde ich ein echter Jünger Chriſti ſein, wenn die 
Welt nicht einmal mehr meinen Leib ſieht. Betet zu Chriſtus für mich, 
daß ich durch dieſe Werkzeuge als Opfer an Gott erfunden werde. 
Nicht wie Petrus und Paulus befehle ic} euch; jene find Apojtel, ic 
ein Derurteilter. Jene find frei, id bin noch Sflave. Aber wenn 


u ns fein Blut, für unſer Sleiſch IN Sleiſch, für unſere Seelen ſeine * 


* 


86 I. C. Die urchriftlihe Kirche in ihrer Literatur 


ich leide, werde ich von Chriftus freigelajjen und frei in ihm aufs 
eritehen. Gebunden, wie ich bin, Terne ich jeßt, nichts zu begehren. 
(Brief an die Römer, Kap. 4.) 

In den anderen Briefen wird vor allem die chriſtliche Lehr⸗ 
und Kultuseinheit gegen umgehende Fälſchungen und Spaltungen 
vertreten. 

So ſeid nun taub, wenn euch jemand etwas vorredet ohne Jejus 
Chrijtus, der aus Davids Geſchlecht jtammt, von Maria geboren tik, 
der wahrhaftig geboren ijt, aß und trank, wahrhaftig verfolgt wurde 
unter Pontius Pilatus, wahrhaftig gefreuzigt wurde und gejtorben ijt, 
wie himmlifche, irdifhe und unterirdifche Geiſter gejehen haben; der 
aud) wahrhaftig auferwedt wurde von den Toten, weil ihn fein Dater 
auferwedte; nad) dejjen Bild auch uns, die wir ihm glauben, fein 
Dater auferweden wird in Chrijto Jeju, ohne den wir fein wahr- 
haftiges Leben haben. Wenn er aber, wie einige Gottloje, das heißt 
Ungläubige, meinen, nur jcheinbar gelitten hat, während fie jelbjt 
nur Schein find, wozu bin ich gebunden, wozu bete ih um den Tier- 
kampf? Umſonſt jterbe ich dann; da werde ich zum Lügner am Herrn] 
(Brief an die Traller, Kap. 9f.) 

Solget alle dem Bijhof wie Jejus Chrijtus dem Dater, und dem 
Presbyterium wie den Apojteln; die Diafonen aber ehret wie Gottes 
Gebot. Niemand handle in Gemeindeangelegenheiten ohne den Bijchof. 
Nur die Euchariſtie gelte als rechtlich, die unter dem Bijchof gefeiert 
oder von ihm übertragen wird. Wo der Bijchof ijt, da ſei auch die 
Gemeinde; fo wie die katholiſche Kirche nur dort ij, wo Chrijtus 
Jejus ijt. Es ijt nicht ftatthaft, ohne den Bijchof zu taufen oder das 
Liebesmahl zu feiern; vielmehr ijt Gott wohlgefällig, was jener billigt, 
damit alles ficher und rechtmäßig zugehe. Löblich ijt es, endlich ver» 
nünftig zu werden und ji, folange wir noch Seit haben, zu «Gott 
zu befehren. Es ijt gut, Gott und Bijchof in Einem zu wiljen. Wer 
den Bijchof ehrt, wird von Gott geehrt; wer ohne den Biſchof han- 
delt, dient dem Teufel. (Brief an die Smyrnäer, Kap. 8f.) 

So werden die Briefe zur haupturkunde für die allmählide 
Sejtigung der firhlihen Lehre und Derfaffung in Trajanijcher 
Seit, die Erkenntnis der Gejtalt, in der fie ſich vollzog, und der 





Widerjtände, die jie zu überwinden hatte. Die Tradition, in der 


bereits alle Schichten des Neuen Tejtaments bemerkbar find, 
jpielt jchon eine gewichtige Rolle, aber die Autorität des Mär- 
tyrers tritt noch eigenjtändig daneben. Der Orientale verrät 
ji} in Sprache und Stil, die Perfönlichkeit ift dem Paulus an 
Leidenſchaft nicht unähnlich, ſteht aber an Kraft, Tiefe und Frei— 
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| iften geworden. Etwas ſpäter bittet die phi- 


Sr a begleitet diefe mit einem eigenen Briefe nachahmen⸗ 
de Charakters, ohne Originalität und Kraft. Er wäre viel- 
pi m Greijenalter das Martyrium verflärt hätte. 








thema der nad; Seit und Heimat nidjt näher beitimmbaren 
deuteropaulinijhen Briefe, des Epheferbriefes und der 


er, jowie die Kämpfe mit der beginnenden Gnofis die Aus- 


fo zeigt ſich aud darin eine dem älteren Urchriſtentum 
de kritiſche Phaſe der Eschatologie. — Einige grobe und 
e Säljhungen auf den Namen des Paulus (Briefe an die 
odicener, Alerandriner, ein dritter Brief an die Korinther und 
n Briefwechſet mit Seneka) haben kein geſchichtliches Intereſſe. 


5. Im die frühfatholifhe Kirche, die wir mit den deuteropau- 
iſchen Briefen betreten, führen uns auch die noch übrigen 
hriftlicen Briefe im Neuen Tejtament und außerhalb des- 
ben.. Wir mögen mit dem Jatobusbrief beginnen, der frei- 
faum mehr die Form eines Briefes wahrt. Er hat es mit 
erjtandenem Paulinismus zu tun und ſetzt ſich durchaus im 
n des Paulus, aber in bedenklicher Verletzung von deſſen For— 
für einen werktätigen, in der Liebe bewährten Glauben 
iner ausgeſprochen antimammoniſtiſchen Wendung ein. Alles 
tlich Chriſtliche tritt dabei ſo ſtark zurück, daß manche eine 
ur leicht überarbeitete Homilie jüdiſch-moraliſtiſcher Predigt in 
ferem Briefe erfennen wollen. Der Derfafjer nennt ſich nir- 
einen Bruder des Herrn, und falls die Aufſchrift jo auf: 
t en will, ſtreitet das unorientaliſche Griechiſch, das Feh⸗ 
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zurüd. Aud, die. Ignatiusbriefe find zu 


: Gemeinde um Abſchriften, und Polykarp von 


nit erhalten geblieben, wenn den Derfajfer niht in 


Die firhlihe Einheit und Univerfalität ift auch das Haupt⸗ 


Paſtoralbriefe. In ihnen drängen die Kirche, ihre Leiter und | 



























nderjegung mit dem Judentum, die eshatologifche Erwar · 
und das perjönliche Derhältnis zum Iebendigen Chriftus u: 
rück. Wenn dagegen der zweite Theſſalonicherbrief gerade auf 
die Betonung der apofalyptifchen Hoffnung ein Bauptgewidt 
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6. Der KHebräerbrief, dejjen namenloje üb 
vielen ausjichtslofen Rateverjuhen über feinen Verfaſſ 
laß gegeben hat — das Urdrijtentum befaß ja viel mehr S 
iteller, als wir benennen fönnen —, ijt eine trefflihe Pred 
über Jejus Chrijtus als Opfer und Priejter in einer Perjo 
zugrunde liegt die alerandrinijche Dergeijtigung der alttef 
mentlichen Opfertheorie. Der unbekannte Derfafjer der Erb 
ungsrede (wie er jelbjt fie nennt) fendet jie mit einem angefügten 
turzen Brief an die unbekannten Adrefjaten, die er bald wieder- 
zufehen hofft; wo beide zu ſuchen find, bleibt unbejtimmt. Als 
Probe althrijtliher Predigt um_die Wende des eriten Jahr: 
hunderts ijt das Stüd von hohem Interejfe, jteht aber gewiß ſehr 
erheblich; über dem Durdidnitt. Ein im Neuen Tejtament jonjt 
nicht fo gebotenes Griechiſch von erlefener Reinheit und beiten 
Geſchmack macht es äſthetiſch erfreulich; religiös ijt die Eräftige 
Heranziehung der irdiſchen Perſon Jeju als Dorbild, die unbe- 
Ihadet feiner fchon voll entwidelten Dergottung geübt wird, 
wertvoll. J—— 
7. Nach Gegenſtand und Behandlung verwandt iſt der in älte— 
ten Bibelhandjhriften überlieferte Barnabasbrief, eine die 
Briefform nur ganz äußerlich, gleihjam als Widmung, über- 
itreifende Abhandlung über das richtige, von den durd Satan 
betörten Juden völlig verfehlte Derjtändnis des Alten Tefta- 
ments. Es wird erſchloſſen durch allegorifhe Deutung auf Chris 
itus und feine Kirche. Im Lichte diefer Auffajfung wird alles 
tieffinnig und wertvoll, was im Budjitabenjinn anjtößig oder. 
bedeutungslos ijt. So beziehen ſich etwa die beiden Böde des Der- 
jöhnungsfejtes (5. Mofe 16) auf den leidenden und den wiederfom- 
menden Chrijtus. Abraham hat 318 Knete (1. Mofe 14, 14), 4 
weil die Sahl 318, mit den Siffernwerten griechiſcher Budjitaben - 
ausgedrüdt (TIH), das Kreuz (T) Jeju (IH find die Anfangs- 
buchſtaben des Namens Jeju) bezeichnet; daß diefe Deutung nur | 
auf dem Überjegungstert der Septuaginta aufzubauen it, beirrt 
den Theologen des Barnabasbriefes nicht. Wenn Moje gebietet: 
„Du follft nicht den Adler, Habicht, Geier, Raben ejfen“, fo iſt 
das geiſtlich dahin zu verjtehen: „Du folljt nit anhangen oder 
ähnlich werden folhen Leuten, die fich nicht durd Arbeit und 
Schweiß ihren Unterhalt zu erwerben verftehen, ſondern inihrer 















it aufpajjen und umſchauen, wen fie in ihrer Habfucht aus— 
‚ziehen fönnten, wie auch gerade dieje Dögel nicht ſelbſt ihre Nah⸗ 
zung beicaffen, jondern faul dajigen und fuchen, wie fie fremdes 
Sleiſch verzehren können“. Im Anſchluß an ausgedehnte Beleh- 
Tungen diejer Art werden die Gebote des wahren Gottesvolkes 
ammengeitellt. Dies Grundſchema: erjt Lehre, dann Mah- 
nung, Theorie und Praxis, geht dur die ganze urchriſtliche 
Brief⸗ und Predigtliteratur. Der Barnabasbrief ſtammt, wie 
eine zeitgefhichtlihe Anfpielung wahrſcheinlich madıt, aus dem 
Jahre 130/1, jteht alſo an der äußerjten Grenze unferer Periode. 
Seine Heimat ijt nicht zu ermitteln; fein Derfaffer iſt fein ge- 
‚borener Jude mehr, denn er ift in bezeichnendem Unterſchied von 
dem das gleihe Thema behandelnden älteren Autor des Hebräer- 
briefes in jüdifchen Dingen von grober Unkenntnis. 
8. Don Jejus, dem Licht des Lebens als Troft und Dorbild im 
Wandel durd; das Dunkel der untergehenden Welt, handelt die 
Briefpredigt, die als erſter Johannesbrief ins Neue Teita- 
ment aufgenommen ijt. Der Name wird hier jo wenig wie in 
den beiden Zleineren, durch Lehr: und Lehrerſtreitigkeiten in be⸗ 
ſtimmten Gemeinden hervorgerufenen Briefen und im Evange— 
lium genannt und iſt, wie bei letzterem ſchon erwähnt, aus der 
Apokalipſe herübergenommen. Die Verwandtſchaft der neuteſta— 
mentlichen Johannesſchriften, die Einheit ihres Kreiſes und ihrer 
Seit, ijt ja unbeitreitbar; leider fehlt es noch an genauerer Kennt- 
nis über ihre Heimat und ihre gemeinfamen Traditionen. Der 
Perſon nach ſind die Verfaſſer von Evangelium, ‚Briefen (ob die 
drei Briefe von einem Manne herrühren, ijt unbejtimmbar, aber 
aud) bedeutungslos) und Offenbarung verjchieden. Das zeigt ihr 
abweichender Sprachgebrauch und ihre ungleichartige Stellung 
zur Wiederfunftserwartung; am Tebendigften ift fie in der Apo= 
falnpfe, nod unerjhüttert in den Briefen, nahezu ſpiritualiſtiſch 
verflüchtigt im Evangelium. So mögen der Briefſchreiber, ein 
augenfheinlich in höherem Alter und weitreichendem Anfehen 
ftehender Geijtträger, und der Evangelijt verjchiedene Richtungen 
oder Generationen aus der Schule des Apofalyptifers darjtellen. 
9. Von den beiden Briefen des Petrus wird nur der 
erjte noch von einigen Forſchern als nit pfeudonym ange- 









r Barnabastrief. nsiie eine — 
ſigkeit fremdes Gut rauben und in der Miene der Harm- 
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fehen; das femitismenfreie Griechiſch und die unleugbare Ab- 
hängigfeit von Paulus fowie die Gleihgültigkeit gegen das Ge- 
jeßesproblem machen diefe Stellung indeſſen unhaltbar. Der 
Brief ijt eine durch die Lleinafiatiihen Derfolgungen etwa der 
Domitianifhen Zeit oder ähnliche Derhältnifje entbundene Ho- 
milie über Glaube und Liebe als Kräfte und Früchte des Leidens. 
Der. von einer anderen Perjönlichkeit jehr viel geringeren Geiſtes 
herrührende zweite Petrusbrief wendet fih ‚mit großer 
Schärfe gegen gnoſtiſche und libertinijtifche Irrlehrer, die in den 
Gemeinden feiner Zeit und feines Kreifes ihr Unwefen zu treiben ° 
beginnen. In der Hauptjache jchreibt er dabei den inhaltsgleichen, 
ebenfalls pfeudonymen Judasbrief aus, für den der Glaube 
bereits ein „ein-für allemal überlieferter” iſt. 


f. Homiletifche und Tatehetifhe Dentmäler. 
1. Wir ſahen zuletzt, wie Predigt und Abhandlung die Brief- 

form, die für die Urchriſten durch den apoftolifchen Gebrauch pri- 
vilegiert war, mehr und mehr jprengen und ſchließlich abjtreifen. 
So finden wir gegen den Ausgang der Periode einige Stüde, in 
denen fie auch äußerlid; völlig verlaffen ijt. Eine reine Predigt 
auch der Sorm nad) ijt der zweite Clemensbrief, der mit 
dem erjten zufammen überliefert und daher jo bezeichnet wird, 
aber gar nicht mit ihm zujammenhängt und unbefannter Her- 
kunft ift. Hier werden zum erjtenmal Evangelienjtellen als Schrift 
in gleicher Autorität mit dem Alten Tejtament zitiert, aber aud) 
apofrnphe Evangelien noch unbefangen benußt. Jenes wäre vor 
dem Anfang, diejes nach dem Ende des zweiten Jahrhunderts in 
einer firhlich anerkannten Schrift nicht möglid. Den Inhalt der 
Homilie bildet Mahnung zu tätigem Danken für Gottes Gnade 
und Warnung vor dem jenjeitigen Geridt (ſ. u. S. 107?.). 
2. Einen urdrijtlihen Katehismus in aller Sorm hat uns 
eine neuere Entdeckung wiedergejchentt; fein Titel war unsjhon 
durch ſpätere Kirchenväter befannt: „Lehre der zwölf Apo- 
ite l“ (Didade), die hier bereits als Einheit auftreten. Einleitend 
wird das Chrijtentum als Weg des Lichtes dem Weg der Sinjternis 
gegenübergeftellt; der weſentlich moraliſchen Ausführung liegt 
wohl eine jüdijche Befprehung der zehn Gebote zugrunde. Dann 
werden die Drönungen für Taufe, Abendmahl, Beten und Sajten 





ige 
6] ammenfaffung der estjatelapifgien r- 


ge Katedismus über Lehre, Kultus, Derfajjung der 
ch n Kirche, eine Urkunde von gar nicht zu überjhäßen- 
htlihen Wert. Da auf fie im folgenden häufig Be- 
ehmen fein wird, bedarf es hier feiner näheren Angaben. 
Suſtänden, die jie befchreibt, ftammt fie aus der erſten 


icht näher bejtimmen. 

erloren ift mit vielem anderen aud ein von jpäteren Kir- 
tiftjtellern mehrfach zitiertes Werk eines Mannes der zwei- 
er dritten urhriftlihen Generation, Papias von Bie- 
lis in Phrngien. Es hieß: „Auslegung der Herrenworte“ 


u den Evangelien gewejen fein, über deren Entitehung es 
fante, von Eufebius zum Teil ausgefchriebene Nachrichten 
t. Papias foll fi noch auf mündlide Tradition „der 
n“ berufen haben; was er ihr entnahm, die er der fhrift- 
BD0r308, wijjen wir leider nidt. 


— Rüdblid auf die Literatur der urhriftlihen Kirche. 
Der gebotene Überblid hat bejtätigt, daß uns von der äl- 














ten urchrijtlichen Literatur außer den echten Briefen des Pau- 


ts erhalten ijt; alles andere gehört der zweiten und ſpä— 
teren Generationen an, mag freilich vielfach; ältere Überliefe- 
rung bewahren. Paulus it daher die feſte Größe, von der jede 
ſchichtliche Unterfuhung über die Urgeſchichte der riftlichen 
ausgehen muß. Die gejamte urdrijtliche Literatur ijt in 
her Sprache verfaßt — paläjtinenfilch- aramäijche Tradi- 
) verſchollen —, innerlid; aber erjt wenig und nur in dem 

 hellenifiert, welches Ihon bei dem Diafporajudentum Pla 
en hat, das ihr geijtiger Boden ijt. Sie ijt weiter durch— 
nnerchriſtlichen, ejoterifhen Charakters; fie denkt nur mit- 
an die neutrale oder feindliche Öffentlichkeit, ihre Gewin- 
ng der Bejtreitung. Noch weiter ift fie Gemeindeliteratur: die 
i Igen Perſönlichkeiten treten mit ihrer Individualität hin- 


ießt das Ganze recht wirkſam. Wir haben alſo 


des zweiten Jahrhunderts, vielleicht noch den legten Jahren 
n. Ihre Heimat und der Umkreis ihrer Geltung läßt ſich 


dürfte ein erbaulicher Kommentar nad Art jüdiſcher Hag- 
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ter den Traditionskreifen zurüd, die fie tepräfenti 
fi die Paulinifchen Kreife von denen jcheiden, in welden 
ſtinenſiſchejudenchriſtliche Elemente (aber vom Jüdiſchen 
ſchränkt) fortwirken: in ihnen ſind die ſynoptiſchen Evangel 
I A ‚aus ihnen haben ji eo. die in Kr 





in En er ce — — neben ihne 
Gruppen erjcheinen, die das Chriftentum nur als Bejtätigung un 
Ausprägung jüdiſcher Apokalyptik oder helleniſtiſch-reformjüdi⸗ 
ſcher Moral auffaſſen. Dieſe allgemein religiöſen Anſchauungen 
in chriſtlicher Färbung mögen breite Schichten beherrſcht haben, 
aber die geſchichtliche Entwicklung hat jenen entſchieden chriſt⸗ 
lichen Kreiſen ihre treibenden Kräfte entnommen. So ſpie 


diie urchriſtliche Literatur die Ideen-, Religions- und Sozialge— 













ſchichte, deren Niederſchlag ſie iſt; eine nähere Betrachtung der 
Hauptlinien der dogmen-, Zultus- und kirchengeſchichtlichen Ent 

widlung wird die literargefhichtlic, gewonnenen Umriſſe des 
Bildes deutlicher auszeichnen. u 


D. Dogma, Kultus, Organifation der urdriftlihen 
Kirche. 


a. Glaube und Lehre im Urchriſtentum. 

1. Jede Darjtellung der inneren Entwidlung des Cheiftentums“ 
muß mit Paulus beginnen, weil feine Briefe für uns die ältefte 
datierte Urkunde diefer Entwidlung find, deren frühere Phafen 
wir nur von ihnen aus erfchließen können. 

Was der Menjchheit in Jefus geſchenkt war, iſt ihr erſt dur 
Paulus zu Bewußtſein gekommen. Paulus iſt im Unterſchied 
von Jeſus kein rein religiöſer Genius, ſondern zugleich Theologe 
(natürlich nicht im Sinn unſerer, ſondern feiner Zeit); er ijt 
nicht Prophet, ſondern Apoſtel (Mifjionar). Weiter iſt er nicht 
wie Jeſus in ſeinen religiöſen Beſitz unmittelbar hineingewach⸗ 
ſen, ſondern hat ihn in ſcharfem und ſchmerzlichem Bruch mit 
ſeiner Vergangenheit, durch die Kataſtrophe einer Bekehrung, er⸗ 
worben. So wurde für ihn Chriſtus, und zwar der erſchienene, 
gekreuzigte Chriſtus, der Befreier von der Geſetzesreligion, und. 
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paulus 9 
— iron Bedeutung als Erlöfer 
ine meiftanifehe Sufunft innerlich zurüd, jo wichtig fie als 
ung des Angefangenen und Erfüllung des Derbürgten 
t, fo jehr er die hier leuchtende Hoffnung mit der Glut 
leidgeprüften Seele ergriff. Die Erlöfungsgewißheit des 
s hat eine doppelte Grundlage. Sie beruht einmal auf dem 
is vor Damaskus, das ihn davon überzeugte, daß die 
en mit ihrem Glauben an den lebendigen Herrn Jefus recht 
He Kor. 9,1. 15,8; 2. Kor. 4,6; Gal. 1, 15f.; vgl. Apg. 
26). Damit verbindet ſich teils als Dorausfegung, teils 
s Solgerung die Erfahrung, die Römer 7 und 8 — natürlich 
der vom Ergebnis her geformten Darftellung der Entwid 
ng, wie bei jeder Befehrungsgejhichte — geſchildert wird: die 
Erfahrung vom Sluc des Gefeges für den, der es damit ernit 
nimmt, und von der Befreiung, die Chriſtus uns gebradt, in- 
dem er uns vom Gejeß erlöjte, dadurch daß er es erfüllte. In 
Arten Sujfammenhang war auch ein poſitives Verſtändnis für 
a Tod Jeju zu gewinnen, in dem er aufhörte, „Ärgernis und 
Torheit” zu fein. Das Chrijtentum als Religion der Erlöjung 
erfaßt und feinen Schwerpunft von der ungewijjen Sufunft in 
die. erlebte Gejchichte gerüdt zu haben, das ijt die Tat des Paulus. 
Dadurch iſt die geſchichtliche Erſcheinung Jeſu vor jeder Entwer— 
tung durch künftige Möglichkeiten geſichert und ihr Gehalt iſt ſo 
innerlich angeeignet, daß wir ihn „dem Sleiſche nach“ nicht zu 
kennen brauchen. Zugleich iſt die volle Offenbarung Gottes in 
fejus jo mit der in der Natur und der Geſchichte erfennbaren ver- 
Znüpft, daß jener ihre Einzigkeit und Unentbehrlichfeit gewahrt 
bleibt, ohne daß diefe um ihre in ihrer Allgemeinheit unver- 
brüchliche Geltung gebracht werden. 
An dem Erlöſungserlebnis und der dadurch geſetzten Gegen— 
fäglichkeit, dem Dualismus der Erfahrung, ift die Theologie des 
Pants, feine begriffliche Darjtellung des Erlebten, orientiert; 
s iſt eine Theologie der Rechtfertigung und Derjöhnung, der 
dazu nötigen Dorausjegungen und Mittel, alſo eine Theologie 
der Erlöfungsreligion in dem ihr nicht ohne Swang anzupajjen- 
den Schema der Gejeßesreligion. Mit den urfprünglichen und 
perjönlichen Konzeptionen des Paulus verbindet fi nun die 
iberlieferung der vorpauliniihen Chrijten, ihre eschatologifche 
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Reichs- und Meffiaslehre, die daraus entwidelten Prädifationen 
Chrijti fowie die ſchon gemachten Anfänge kultiſchen und kirch⸗ 
lichen Gemeinfchaftslebens. Beides wächſt natürlich ineinander, 
entwidelt fi gemeinfam weiter und beeinflußt ſich gegenfeitig. 
Eine völlige Einheit wird nicht erreiht und war ja nidt er- 
reihbar, jo wenig wie die Brennpunkte einer Ellipje zufammen- 
fallen können. Beides ſauber und durchgehend zu jcheiden, ijt 
natürlic auch nicht möglich, da wir eben feine von Paulus ſicher 
unbeeinflußte vor- oder nebenpaulinijhe Überlieferung haben. 
Man muß aljo diejfe beiden Säden zugleich weiter verfolgen. 

Bei Paulus felbjt verfnüpfen fie ji) etwa jo. Die Erjheinung 
Jeſu Chrifti ift die göttliche Deranjtaltung zur Bejhaffung der 
Geredhtigkeit, die wir mangels der aus eigener Kraft darzujtellen- 
den brauden. Dieje göttliche Deranjtaltung gipfelt im Kreuze 
Jefu; um zu jterben, ijt er ins Leben getreten. Taufe und Abend- 
mahl bilden feinen Tod ab und vermitteln dejjen Wert. Ander= 
jeits haben wir in Chriftus, dem Lebendigen, ein neues Lebens- 
zentrum, den Geiſt, der, wie er in ihm Menſch geworden ift, 
jo auch in uns, die wir als Menſchen jeinesgleichen find, eingeht 
durch die Taufe, die ein Bad der Wiedergeburt, und das Abend- 
mahl, das ein Speijen des Leibes und Blutes Jeju Ehrijti ijt. 
In der eriten Reihe [pielen ethifche und geſchichtsphiloſophiſche, 
in der anderen mehr Tosmologijche und anthropologijche, die 
Natur der Dinge mehr als den Willen des Menjchen, die 
jtreitenden Reiche der Geifter mehr als die Sreiheit des In- 
dipiduums betrachtende Erwägungen die wejentlihe Rolle. In 
der erjten werden Sünde und Schuld, in der andern mehr das 
jterbliche Sleifh und feine natürlihe Schwäche jtärfer ins Auge 
gefaßt. In der erjten ift der Tod, in der zweiten die Menſchwer— 
dung Ehrifti die entjcheidende Heilstatjache, beide gejehen im 
Licht der Auferwedung Chrifti, wodurd; fein Leben und Sterben 
ſich aus dem Meer alltägliher Geburt und allgemeinen Todes 
heraushebt. Jene, erjte Spefulation ift die genuin paulinifce, 
die zweite ijt die vorpaulinifche in paulinifcher Umprägung. Beide 
jtehen überall nebeneinander (Römer 5. 6 und 7. 8, 1. Korinther. 
10 und 11 ujw.) und halten einander fait das Gleichgewicht, 
nit ohne ſich zuweilen zu vermifhen und zu durchkreuzen. 

€s verbinden jich in ihnen die beiden, ſchon zuvor nicht mehr 
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ganz gejhiedenen Elemente des geijtigen Bodens, in dem Paulus 
wurzelt: der pharifäifhe Rabbinismus (in der erften Gedanken— 
teihe) und die im Diajporajudentum wirkſame helleniftifche My- 
ſtik (in der zweiten Gedankenreihe). Die letztere mag gewiß ſchon 
im Heidendrijtentum etwa des ſyriſchen Antiodyia, wo Paulus 
die eriten Jahre nady feiner Befehrung zubrachte, zu wirken be= 
gonnen haben. Wie Paulus hier an eine von ihm bereits vorge» 
fundene Entwidlung anknüpft, deren Mitgift von feiner eigenen 
Weiterbildung ſchwer verläßlic zu ſcheiden fein dürfte, jo lag es 
an den früher gejchilderten Dorausjegungen des von ihm als 
Miſſionar bearbeiteten religiöjen Bodens, des Gebietes der grund» 
legend nicht ethiſch, ſondern myitiih wirkenden Erlöſungsmyſte— 
tien, daß jene nicht eigentlich pauliniſchen, myſtiſchen Elemente, 
getragen vonder vollen Autorität jeiner Perſönlichkeit, zunächſt 
und auf lange hinaus weit jtärfere Fortwirkung entwidelt ha- 
ben als die auf jüdiih-rabbinifher Grundlage ruhenden des 
Redtfertigungsglaubens. Erjt die großen Abendländer, Auguftin 
und Luther, haben dieje zunächſt reaftionär erjheinenden Ele= 
mente des Paulinismus voll in Kraft gefeßt; fie haben das 
Chriftentum vor der Auflöfung in myſtiſchem Ylaturalismus 
bewahrt. 

2. Derjucht man das Urdrijtentum zunächſt als einen Kompler 
von religiöjfen Ideen anſchaulich zu machen, fo ijt es wie "bei 
Paulus, jo auch bei anderen Seugen in erjter Linie und wejentlic 
Ehrijtusglaube und Chrijtusfult, oder was heutigen Men- 
hen vielleicht mehr jagt, Chriſtusmyſtik. Hierin liegt feine ge- 
ihichtliche Befonderheit und jein Unterjcheidungszeihen ebenſo 
gegen den Synkretismus der hellenijtifh-römifchen Welt wie ge- 
gen das Judentum. Die ältejten religiöfen Würdetitel Jeju: 
Chrijtos (= Meſſias) jelbjt, der Menſchenſohn, der Davidsjohn, 
der Gottesknecht jtammen aus der apofalmptijchen Jdeenwelt des 
Judentums, in die das Chrijtentum eingetreten ift. Aud das bald 
alle anderen verdrängende und „Chriſtus“ zum bloßen Namen 
herabjegende Prädikat „Gottesjohn“ hat hier feinen Urfprung. 
Nur hat es zunächſt den Sinn der Erwählung und nicht den der 
Abftammung, einer Reditsitellung und nicht einer Naturbejtim- 
mung gehabt; denn in der gefamten profanen und religiöjen 
Welt des Altertums, befonders in der dynaſtiſchen Geſchichte aller 


Br antiten Staaten, waren adoptive Sohnſchafte 


Kr Humanismus: das ijt aud; ohne das EnplounE der — 
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und bildeten nicht die ſeltene Ausnahme wie bei un: | 
all diefer meſſianiſch-apokalyptiſchen Titel ijt das Amt des. De 
tenrichters über Lebendige und Tote am Jüngjten Tag. Als di 
fignierter Weltenrichter ift Jefus ferner der meſſianiſche £ 
und Gefeßgeber, der für das künftige Gericht die Bedingı 
und Maßjtäbe verfündigt. Darin liegt der Wert feiner 
übrigen nur vorläufigen irdifhen Erfcheinung, zugleid aber 
Element, das ſich verjelbftändigen fonnte. Jejus, der Lehrer 
Weges und der Wahrheit, der fittliche Geſetzgeber, das Chriſt 
tum als. Religion der Erkenntnis und der Tugend, als Dollendung 
ebenfo des jüdifchen wie des hellenifhen philoſophiſch-religiöſe 


logie eine bedeutfame Größe. R: 
Der urfprüngliche, den Ausgang der ganzen Be be 
zeihnende Glaube an die Meffianität Jeju hatte nun, wie wir 
früher fahen, feinen Gewißheitsgrund in dem todentnommenen 
Leben Jeſu, in feinem einjtweiligen Sigen zur Kechten Gottes. 
Diefer lebendige, himmliſche Jefus hatte wiederum jelbjtändige 
Bedeutung neben dem irdiſch erfchienenen Propheten und dem 
fünftig zu erwartenden Richter. Er allein konnte einjtweilen 
Gegenitand eines Kultus, einer Anrufung und Gemeinjchaft fein. 
Er wird aufgefaßt unter dem Präditat „Herr“ (kyrios), das“ 
ſchon vor Paulus gebraucht wird, bei ihm aber zum beherrfchen 
den, alle anderen umfaffenden und beitimmenden ee 
ditat wird; im herrentitel gipfelt des Paulus berühmtes chriſ ſto⸗ 
logiſches Befenntnis Philipper 2. Für die Zeit liegt im Kurios 
prädifat unmittelbar bejchloffen, daß feinem Träger ein K 
gebührt. Der Titel gehört u. a. aud) zum Herrjcher- und Kai 
kult, ijt aber feineswegs darauf beſchränkt und gewiß nicht 
daher auf das Chriftentum übertragen, fondern ftammt hier wi 
dort aus uralter religionsgeſchichtlicher Wurzel. Herr iſt de 
deffen Knecht (dulos) id} bin, der mir die Gnade feines Schuß. 
gewährt, dafür auf die Hingabe meiner Kräfte Anſpruch 
Es gibt viele herren, aber fuͤr jeden gibt es nur einen, und fü 
die Chriſten iſt es Jeſus, wie es für Ifrael Jahve Zebaoth war, 
der deshalb in der griechiſchen Überfegung des Alten Teitaments 


(Septwaginta) vielfach mit Kyrios wiedergegeben wird. Dez 
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en Kyriosftelfen werden nun von den chnſen auf 
tet (das war nur von der griechiſchen Bibel aus und 
em Bereich möglich) und übertragen auf ihn das Ausjdlie- 
es voll ausgebildeten jüdiihen Monotheismus; nod nicht 
lich, aber dem Recht und der Bejtimmung nad ift er der 
tige Herr über alle, die im Himmel und auf Erden und unter 
rde find. 
fen und Urſprung der Kyrioswürde ijt bei Paulus, daß 
Jeſus „Geijt“ (pmeuma) ift. Durch den Empfang des Geiftes 
war ſchon nad urchriſtlich vorpaulinifcher, der vorriftlihen 
ſſiaslehre entnommener Dorjtellung Jejus zum Meſſias ge- 
tden. Nun wachſen beide mehr und mehr und ſchließlich fo 
ammen, daß Geijt jtets als Geijt Jeju prägnant gedacht 
d, und das Johannesevangelium befämpft geradezu die 
inung, als ob es Geijt gegeben haben könne vor der Der- 
tung Jeju. Der Geijt wird jo an Jejus gebunden, daß andere 
ter nicht mehr anerfannt bzw. als Dämonen gebrandmarft 
den. Durch die an Gleichjegung jtreifende Derbindung mit 
Pneuma wird der Gehalt des Kyriostitels gewaltig gejtei- 
. Berr iſt jeßt nicht mehr der von Gott erwählte, durch jei- 
Tod zu Gott erhöhte Menſch Jeſus, fondern der Geift, der 
in der Menfchwerdung (die nun den Tod zu überſchatten beginnt) 
nur auf kurze Seit zu heilsmittleriſchen Sweden ſeinen ewigen 
Sujtand in „göttliher Geſtalt“ (Phil. 2) unterbrach. Jejus iſt 
De nicht mehr der Sohn durd; Adoption, fondern durch Natur 
‚(per generationem). An dieſen Prreumafyrios Täßt ſich viel 
‚im ehr anfnüpfen, als ſich an dem irdijhen Mejjias Jejus ir- 
gendwie nachweifen läßt, und zu dem legten möglichen Schritt, 
rädifat „Gott“, ijt nun die Bahn eröffnet. Paulus braudt 
anfcheinend bewußt und grundſätzlich, noch nit; auf den. 
epuntten des Johannesevangeliums (1, 1. 20, 28) tritt es 
eits in Erjheinung. Damit ijt der Rahmen des Judentums 
feiner Apofalyptit endgültig gejprengt und der Anſchluß an 
helleniftifche Myſtik erreicht. Zunächſt verdedt jedoch die all- 
eine eschatologifche Erwartung noch die eingetretene Span- 
g zwiſchen dem apofalyptijchen Chrijtus und dem pneuma— 
&empftifdien Kyrios. 
Wie in den Würdetiteln Jeſu, jo begegnen ſich Sn in den 
# Anus 690: von Soden, Gefhichte der hriftlihen Kirche I 
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von feinem Wirken hergenommenen Bezeichnungen alttejtament- 
ich -jüdifhe mit hellenijtiihen Ausdrüden und Auffafjungen. 


„Heiland“ und „Hirt“ find beiden Kreifen gemeinjam, aber wohl 


vornehmlid; helleniftifch zu verjtehen. Erjteres ijt im Urcrijten- 


tum daher jeltener, als man zu erwarten geneigt ijt; legteres 
begegnet häufig, ijt aber wieder, wie im Alten Tejtament, in die 


Schranfen eines tiefjinnig ſchönen, in der chriſtlichen Kunſt fort’ 
gepflanzten Bildes zurüdgedrängt, während es urjprünglid my= 
ftifch gemeint fein dürfte. Dagegen find Prädifate wie „Lamm“, 

„Hohepriejter“ u. a. ja deutlih auf judendrijtlihem Boden ge- 


wachſen. 


Wenn man, wie der ſogenannte zweite Clemensbrief es bereits 
ausdrüdt, „über Chrijtus denfen muß wie über Gott” (vgl. das 
3eugnis des Pliniusbriefes „Chrijtus als Gott“), jo ijt damit 
das hriftologifhe Problem geitellt. Es hat zwei Seiten: ° 
einmal das Derhältnis von Gott und Chrijtus, von Dater und : 
Sohn (der beiden Perjonen, wie man ſpäter fagte), jodaın das 
Derhältnis von Gottheit und Menjchheit in Chrijtus (der beiden 
Haturen mit dem jpäteren Ausdrud). Beide Probleme werden 
nod nicht dialektijch behandelt; der orientalijche Geijt, der no 
der bejtimmende ijt, hat fein Bedürfnis nad; begriffliher Schärfe. 
Er faßt in der Sohnjhaft Chrijti nach wie vor mehr die Bedeu: | 
tung als das Wejen ins Auge. In bezug auf das metaphyjifhe 
Derhältnis des Sohnes zum Dater madıt man ſich wenig Gedan- 
fen, nennt Chrijtus unbefangen Gott und ordnet ihn dohdem 
Gott, der über allem und allen ijt, ruhig unter, ohne wiederum - 
den Monotheismus dadurch; irgend gefährdet zu empfinden. Aber 
die urjprüngliche, nod in der Taufgejcichte erkennbare Dorjtel: : 
lung von der Setung des Sohnesverhältniffes durch; Erwählung 
und Geijtmitteilung wid; mehr und mehr-einer mythologiſchen 


Lehre von gott-menjhlicher (jungfräulier) Geburt. Wenn dieſe 


relativ junge Doritellung — fie jteht mit den jynoptijchen Quel- 


lenjchriftenin Widerjprud, ift dem Paulus ebenjo wie dem Johan: ' 


nesevangelium frend, ruht bei Lukas auf zwei der jpäteren Ein 


ſchiebung verdächtigen Verſen (1, 34f.) und iſt im Urchriſtentum 
nur in der Kindheitsgeſchichte bei Matthäus und an mehreren 


Stellen der Ignatiusbriefe unbejtritten bezeugt — bald zu einem 
Hauptdogma geworden ijt, fo, verdankt fie das einmal der von 
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ethifhen zu metaphyjifhen Sicherungen der Heilswahrheit ftre- 
benden zeitgefchichtlihen Entwidlung und fodann der Fülle von 
Analogien, die ſich gerade ihr im Synfretismus der damaligen 
Welt darboten, auf welche jpäter chriftliche Derteidiger der Lehre 
jelbjt mit bezeichnender Unbefangenheit verweifen. Bedeutjamer 
als die zahlreihen Mythen von Göttergeburten in oft naiv, zu— 
weilen anjtößig jinnliher Gejtaltung ift es für das Chrijtentum 
wohl, daß nad) dem Seitglauben den das menjhliche Maß über- 
tragenden Genien unjeres Geſchlechts höherer Urſprung durch be- 
jondere, vom natürlihen Wege abjehende Schöpfungsafte der 
Gottheit zugejchrieben wurde. Dergleihen wurde nicht nur von 
Heroen wie Minos, Herafles, Ajtlepius, fondern von geſchichtlich 
bejtimmten Perjönlichkeiten unferner Dergangenheit wie Pytha- 
goras oder Platon, ja der Gegenwart wie Alerander dem Großen, 
Scipio Afrifanus, Auguftus, Apollonius von Thyana u. a. er: 
zählt (findet ſich übrigens aud; außerhalb des Altertums überall 
in der Religionsgejdichte aller Dölker). Sole mythiſche Vorſtel— 
lungen mögen vielleicht ſchon in vordriftlicyer Seit die jüdiſche 
Eschhatologie befruchtet haben, fo daß für die Lehre von der Jung» 
frauſohnſchaft Chrijti jüdijche Dermittlung und ein entjpredjend 
hohes Alter nicht ausgejclojjen zu fein braudt. Dem Mono» 
theismus entjprechend galt als Träger des göttlichen Elements 
und Mittel der göttlichen Jeugung eine von der Gottheit abge- 
jpaltene und halb perfonifizierte Eigenſchaft: der göttliche Geiſt 
(pneuma) oder das göttliche Wort (logos) oder die göttliche Kraft 
(dynamis) u.a. Wir erinnern uns, jolden hypoſtaſierten gött- 
ihen Eigenſchaften in der ſtoiſch- und jüdijcehelleniftifchen Re- 
ligionsphilojophie begegnet zu fein, wo fie die Weltwerdung bot» 
tes erklären. 

Früher und ſchärfer als diefe Seite des chriſtologiſchen Pro- 
hlems trat die andere hervor. Schon fehr bald, in allen jpäteren 
Schriften des Neuen Tejtaments und fonft in der urdriftlichen 
Ziteratur, [pielt der Kampf gegen den Dofetismus eine wichtige 
Rolle, d. i. gegen die Herabfegung und Derflüctigung der Menfd;- 
yeit Jefu zu einem bloßen Schein, Gewand und dergleiden. 
Treibend dafür waren übrigens keineswegs die Denkſchwierig— 
eiten, die ſich aus der gleichzeitigen Behauptung der Gottheit 
ind der Menſchheit Jeſu ergaben — das Altertum war, wie wir 
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faler Dualismus, der in Jejus nichts. Irdifch-Sinnliches . ‚aner- 
fennen wollte. Er begegnet aud; in anderen Ausprägungen als 
„Irrlehre“ überall im Urdriftentum. So joll nad) jpäteren I Nach⸗ 
richten gegen Ende des erſten Jahrhunderts ein gewiſſer Kerinth R 
‚gelehrt haben, die Gottheit — er nannte jie Ehrijtus — ‚habe, 
ſich bei der Taufe mit dem Menſchen Jejus, dem Sohn Jofephs € 
und Marias, verbunden und fei vor der Paffion wieder von ihm 
gejchieden. Die Dertreter dualijtifcher Anjhauungen rühmten fich 
beſonderer Tiefen der „Erkenntnis“ (Gnoſis) und find die Dor= 
Täufer der unter diefem durd fie jtigmatifierten Worte berühmt | 
gewordenen Häretifer des zweiten Jahrhunderts, der fogenannten 
Gnojtiter. Die jpäter in einem gewaltigen, die ganze Kirche um- 
faſſenden Kampf ausgefochtenen Gegenfäße find aber dem Ur- 
chriſtentum noch nicht in ihrer grundfäßlihen Bedeutung Klar 
geworden. ‚Der Streit geht hier um Einzelheiten, gleihjam die, 
Außenpofitionen, die noch nicht durch ſyſtematiſche Solgerung 
in Derbindung gejegt find; unter ihnen jteht die Frage nach der. 
Menſchheit, bejjer Leiblichkeit Chriſti, im Vordergrunde. Gegen 
ihre Beſtreiter wird, wie wir hörten, beſonders bei Ignatius, die 
Realität feines Steiiches, feiner Geburt, feines Todesleidens aufs 
jhärfite betont, und in diejem Zufammenhang entjteht das Dog. 
ma von der Auferftehung des Leibes Chrijti, das dem Paulus zu⸗ 
zuweifen durd; feine diesbezüglihen Ausjfagen 1. Korinther 15 
völlig ausgeſchloſſen ift. Wie' ſchwer jedod bei metaphyſiſcher 
Faſſung der Gottheit Chriſti der Doketismus zu vermeiden iſt, 
zeigt u. a. das Johannesevangelium, das ihn leidenſchaftlich be⸗ 
kämpft und ſelbſt immer wieder daran ſtreift. 

Die angedeuteten Typen der Chriſtologie treten in der ite⸗ 
ratur nicht ſcharf auseinander, ſondern verfließen ineinander, 
wenn fich auch bei den einzelnen Schriften die vorherrſchenden 
Gedanfen bejtimmen laffen. Den Unterfuhungen über ihre 
Entjtehung iſt in den legten Jahrzehnten viel Arbeit gewidmet 
worden, wobei es mehrfach zu erregten Auseinanderjeßungen in 
der kirchlichen Öffentlichkeit gekommen ijt. Die meijten Titel 
haben mehr als eine Wurzel und finden ſich etwa ſowohl in der 
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Verehrung ihrer Meijter auch Titel wie „Bert“, „Bote Got- 
“ [angelus], „Hüter“ [episcopus], ja felbit „Gott” oder „Gott 
t Menſchen“ braudte), in orientalijcher, ägyptijcher, helle- 
er Kultüberlieferung ufw. Wichtiger als der vieifach aus- 
loje Streit, unter den geſchichtlich möglichen die wirkliche 
el zu finden, iſt es, ſich mit der Eigenart des gefanten 
ionsgefhichtlihen Bodens vertraut zu mahen und erkennen 
rnen, daß die Dergottung Chrifti der Antike natürlich, not= 
wendig, fat jelbitveritändlih war und in ihr gar nicht das 
naigartige und Schwerbegreiflide ijt wie für uns, die wir 
unter anderem religiöfen Ideentlima leben. Dor allem aber 
gilt es, zweierlei auseinanderzuhalten: die hier zur Erörterung 
ſtehende Stage der religionswiſſenſchaftlichen Forſchung, die ſich 
um die geſchichtlichen Urſprünge der Dergottungsprädifate be» 
müht, und die Frage religiöſer Glaubenserfahrung, der es um 
das innere Kecht der darin zum zeitgemäßen Ausdrud gebrachten 
Schätzung Jeſu zu tun iſt. 
3. So ſehr das Chriſtentum Chriſtusglaube und Chriſtuskult 
ſo erſchöpft es ſich doch nicht darin. Es iſt zugleich die auf das 
Alte Teſtament geſtützte univerſale Offenbarungsreligion 
‚des Monotheismus und Schöpfungsglaubens, es ift als Bibelreligion 
Genoſſe und bald Erbe des Judentums. Man faßte dabei das Alte 
Teſtament ganz als Weisjagung auf Chriftus einerfeits und als 
Sittengeſetz anderſeits. Alles, was ſich dem nicht fügte, wurde 
durch allegoriſche Deutung paſſend gemacht. Niemand denkt an 
teilweiſe oder vollſtändige Derwerfung, wie wir ſie in der näch⸗ 
ſten Periode erörtert finden werden. Das jüdiſche Mikverjtänd- 
nis des Wortjinnes (der entweder überhaupt niemals oder nur 
—— gegolten hätte), wie man es anjah, erklärt man ſich 
-ebenjo wie die jüdiſche Derfennung des in Jeſus erjchienenen 
Meſſias auf manderlei Weife: Torheit, dämonifche Derblendung, 
heilsgeſchichtliche Verſtockung; auch Unvollftommenheit des Ge- 
- jegesmittlers (Mofes oder der Engel) wird bisweilen angenom— 
_ men. Das eigentlihe Judendriftentum, das das alttejtament= 
iche Seremonialgejeg ganz oder in den für wejentlich gehaltenen 
Stücken erfüllte und Chriftus, wie ihm vorgeworfen wird, für 






. S. 18), in der philoſophiſchen Religiofität (diein 
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einen bloßen Menſchen hielt, verkümmerte raſch zur orientali- 
ihen Sekte, hat aber als Samenträger für den von ihm befruch⸗ 
teten Iſlam weltgeſchichtliche Bedeutung gewonnen. Die Täufer⸗ 
jünger, die in einigen neuteſtamentlichen Schriften noch eine Rolle 
ipielen, ſcheinen bald zwiſchen der alten und der neuen Religion 
aufgerieben worden zu fein. Ebenjo undeutlich wie dieje reaf- 
tionär judailtiihen Haldhrijten zur Rechten zeichnen jid die 
radikal ſynkretiſtiſchen zur Linken ab; daß es ſolche gegeben 
haben muß, entjpricht ja nit nur einer geſchichtlich begrün- 


deten Erwartung, fondern ift uns pofitiv bezeugt. In der Apojtel- 


gejchichte (8, 5—24) ſucht ein famaritanijher Magier Simon, 
der ſich als „die große Kraft Gottes” ausgab, vergeblich, das 
Dermögen rijtlicher Geijtesweihe mit Geld an ſich zu bringen, 
und erweilt dadurch die trügeriſche Abficht feiner zuvor berichte: 
ten Befehrung. Sehr viel reicher iſt der Stoff, den die ſpäteren, 
apofryphen Apoftellegenden über diefen Mann fammeln, der in 
ihnen zu einem völligen Antityp des Petrus wird, mit dem er 
in Rom einen großen Wettjtreit in Wort und Wundertun auf: 
führt; ja er erjcheint geradezu als der Antichrijt und der Erz: 
vater aller Keberei. Es ijt unmöglich, hier Geſchichte und Le- 
gende jowie urrijtliche und jpätere Entwidlung des Simonismus 
zu jcheiden; aber Legende und Sortbildung jegen als geſchicht— 
lihen Kern und alte Wurzel einen jener Sauberheilande und fal- 
Ihen Gottesjöhne, jener mehr oder weniger jelbjt betrogenen 
Betrüger voraus, die der myjtijche Aberglaube der Seit überall 
hervortreibt und eifrig aufnimmt. Ohne gejhichtlihe Wurzel, 
jtehen fie auf ihrem eigenen Wahn und dem ihrer Anhänger, 
juden an jtärferen Bewegungen tragfähigen Anſchluß und leben 


von der unklaren Erregung religiöfer Krifenzeiten. Diejen frag: 


würdigen Offenbarungen feßt ſchon das Urdrijtentum feine ge- 
ihichtlihen Autoritäten als feite Maßjtäbe entgegen, die die 
Geijter feineswegs dämpfen, aber prüfen follten. 

Neben das Alte Tejtament treten als ſolche die neuen kirch— 
lihen Leſeſchriften, unter ihnen mit raſch jteigender, gegen das 
Ende der Periode das Alte Teſtament einholender ‚Bedeutung 
die erjten Anfänge des Neuen Tejtaments, die Herrenworte und 
die Apojtel. Daß dieje Bezeichnungen nicht ſowohl hiſtoriſch als 
religiös veritanden werden, geht ſchon daraus hervor, daß mit der 


h 





Das Urchriſtentum als Erlöfungsreligion 103 


Einführung „Herrenwort” mehrfach Sprüche aus neuteftament- 
lihen Briefen oder auch dem Alten Tejtament zitiert werden. Der 
„Geiſt“ ijt eben der Herr, und fo ftehen neben den alten und den 
neuen Schriften noch in dem ganzen 3eitraum die lebendigen 
Träger des echten Geijtes, die man in der eigenen Mitte hatte. 

4. Aud) als Erlöjungsreligion war das Chriftentum nicht 
jo auf die jhuldvergebende Gnade Gottes in Chrifto fonzentriert, 
wie es bei Paulus erſcheinen fönnte und aud bei ihm nicht aus- 
ſchließlich der Sall iſt. Es war eine nicht ethifch vertiefte, aber 
jehr volfstümliche Erlöfungsidee verbreitet, die die Befreiung 
von der Dämonenherrfhaft zum Inhalt hatte, unter der die da- 
. malige Welt nad ihrem Glauben ftand. War doc nad einem 
urchriſtlichen Mythus wie andere Heroen der antifen Religions- 
gejhichte auch Chriſtus felbjt in die Hölle gefahren (1. Petr. 3, 
19. 4,6; Petrusevangelium ſ. S. 77), um dafelbjt ſiegreich zu 
kämpfen. Beſchwörungen, Heilungen, Geijtaustreibungen im Na— 
men Jeju Ehrifti jpielen eine nicht leicht zu übertreibende Rolle. 
Die ganze Welt des religiöfen Saubers zieht hier in das Chrijten- 
tum ein, — wir dürfen jagen: um in ihm allmählic, unterzu- 
gehen, wenn aud zunädjt vielfah der Teufel durch Beelzebub 
ausgetrieben wurde. Gegen-allerlei Engel- und Dämonendienit, 
Geſtirn- und Elementefult fämpfen viele Stellen der urchriſt— 
Iihen Schriften vom Kolojjerbrief des Paulus an als gegen 
Srijtliche Irrlehren. Auch hier hat wie in dem Streit um Chrijtus 
die gnoſtiſche Krifis der nächſten Periode mit ihrem radikalen 
Dualismus, der in der irdifchen Welt überhaupt nichts von 
dem Gotte Chrijti, fondern nur fein Widerfpiel zu erfennen ver- 
mag, eine ihrer vorbereitenden Entwidlungen, Die Theorien 
über den Tod Chrijti werden vielfah von diejem Punfte Aus 
entworfen; er ilt irgendwie das Opfer des Erlöfers an die Welt 
und ihren Fürſten (archon), ein Dpfer, bei dem diejer freilich 
le&tlich betrogen wird. Chrijtus felbjt ift dabei nicht nur Erlöfer, 
jondern zugleich der erſte Erlöjte. Die Sakramente werden im 
Sinne von Schutz- und Heilmitteln gefaßt, und die urchriſtliche 
Keligion wird in Wettbewerb und ähnlichkeit mit dem weithin 
verbreiteten. Aſklepioskult eine Religion der heilung und der 
Beilungen. Wir hören von einer halbjaframentalen Ölung er⸗ 
krankter Chriſten, durch die Alteſten unter Gebeten im Namen 
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ung — der Glaube an — Kräfte des 

Altertum überall häufig; es ijt alſo ein anderer Ri 

- fpäter in der Kirche aufgefommene legte Ölung 5 
Warnungen vor Sauberei, Befämpfung mantijger und magijd 

-  Bräude wie Dogeljchau ober Sterndeutung find in der urchriſt 

_ lichen Literatur häufig und zeigen, wie ſchwer auch in ie T 
logie Gift und Arzenei zu unterjcheiden waren. 

5. Anderweit erjcheint das Chrijtentum wejentlidy als mor 
Iher Jenfeits- und Dergeltungsglaube, wobei die 
mologijchen Dorjtellungen der orientalifch-jüdijchen Apokaly 
mehr und mehr vor den individualiftifchen Lehren von der Ein 

auferſtehung oder Seelenunjterblichteit mit unmittelbarem U 
gang durd; den Tod zu ewigen Lohn oder ewiger Strafe zur 

treten oder ſich ihnen unterordnen. Das bewegliche Welt 

aufeinanderfolgender Perioden weicht dem jtehenden über 

— Ve — die der Menſch A und“ 


jo wie in der urſprünglichen Apofalyptit „Hoffnung“, ’ 
urchriſtliches Stichwort von befonderer Wärme. Aber — 
wird ihr urſprüngliches Gut zum Motiv und ihr Inhalt iſt ein 


Aigkeit. Die kultiſche Faſſung dieſer Begriffe muß mit d 
Gejegeshaltung zunächſt überall der ethifchen weichen; jpät 
fehrt jie in anderer Ausprägung zurüd. Hier wird eine Fül 
praftiiher Sragen und Anweifungen entbunden. Sie neh 
in der urhrijtlihen Literatur mindeitens jo viel Raum ein 


jtellung meift ungebührlid zurüdtreten. Die apokalypti 
Grundhaltung verhindert — für moderne Betrachter immer 
der enttäuſchend — ein tieferes Eingehen auf die ſozialſit 
lichen Hauptprobleme: Staat, Sklaverei, Emanzipation der Sraı 
Geſchäftsleben, Kunft und Kultur ujw. Bier gilt das Redt b 
jtehender Orönungen, leidender Gehorfam und perjönlicher De 


sglaube. — Be — 



























s, astetifcher Düaliimas: N ne — Sin. 
an ns Natur und ‚Welt noch in unentſchiedenem — 


a — en na in Beifpielen (Tu- 
d= und Lajterfataloge, Haustafeln und dergleichen) entwidelt. 
Bifdet ji die unerfchöpflich reiche und jchöne Idee von der 
ahmung. Chrifti; fie erhält das menſchliche Bild Jeſu troß 
Dergottung in Erinnerung und Schätzung. 
Endlid und wahrlich nicht zulegt ift das Chriftentum über- 
pt nit nur religiöfer und jittlicyer Glaube, nicht nur Idee, 
wir es joeben von verjdiedenen Seiten betrachteten, Sondern 
it Sakrament, religiöfer Ritus, und es ijt Kirche, reli- 
Gemeinſchaft. Damit befriedigt es religiöfe Urtriebe des 
elns und der Gejellfchaft. Im kirchlichen Altertum ift — 
ilt es um fo mehr zu betonen, als es uns in der Neuzeit 
ehend fremd geworden ift — die hrijtlihe Lehre mindeitens 
njo ſtark Theorie, Deutung des Kultus wie diefer Symbol, 
titellung der Lehre ijt, und fie iſt ebenfojehr Statut der kirch— 
ihen Geſellſchaft wie diefe Gemeinjhaft des Glaubens ijt. 


— b. Der Gottesdienſt im Urchriſtentum. 

Wie die Grundlage feiner Ideenbildung, das Meſſiasdogma, 
hat das Urdrijtentum auch die Anfänge feines Kultus na— 
mäß vom Judentum übernommen: Projelytentaufe; Wort» 
mmlung (ir Privathäufern oder gemieteten Räumen, feit-., 
die Synagogen gefperrt waren) mit Schriftlefung, Schrift 
ung und Gebet; Mahlgemeinjhaft. AI dies hatte freilich) 
udentum peripherifche, nicht zentrale Stellung und war 
Sitte als Kultus im ftrengen Sinn des Wortes. Im Chriſten⸗ 
ritt es an die Stelle, die der jüdiſche Tempelkult ebenſo wie 
‚ihm gleihartige heidnifche Opferwejen, beide längjt verdorrt, 
men mußten, und wird zum Träger und Symbol der wejent- 
zeligiöjen Ideen und durch ſeine Beziehung auf den leben- 
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digen Herrn zum eigentlihen Kultus. Leider iſt hier alles ein- 
zelne ſchwer zu erfaffen, weil unſere Quellen für den urchriſt— 
lihen Kultus jehr ſpärlich fliegen. Wir haben nur ein einziges 
Ritual, die Didache (S.90), und find im übrigen auf Anfpielungen 
und Schilderungen angewiefen, die in der Literatur verjtreut find; 
aud die Vorlagen, die 3. T. ſchon weitgehend hellenijierten 
jüdifhen Kultübungen der Zeit in Synagoge und Haus, Tennen 
wir nur unvolltommen. Dazu fommt, daß die hiſtoriſch-kritiſche 
Unterfuchung erſt in jüngfter Seit der Kultusgefhichte neben der 
Dogmengeſchichte Interejje gejhenft hat und vielfach noch wenig 
gefördert ilt. 

2. Die ältejte Schilderung des Wortgottesdienites lejen 
wir 1. Korinther 14, 26: „Wenn ihr zujammentommt, jo hat 
jeder einen Pjalm oder eine Lehre oder eine Offenbarung oder 
eine Sungenrede oder eine Deutung; alles diene der Erbauung! !* 
Die Quellen bezeugen eine große Sreiheit und Mannigfaltigfeit 
in Auswahl und Ordnung der von Paulus aufgeführten Stüde. 


Pe! N 


Neben Gemeindeverfammlungen finden wir Hausverfammlungen, - 


neben dem Alten Teitament werden Schriften der Gegenwart ge- 
lejen, neben der Lektion jteht die freie Rede, neben der efitati- 


jhen Derfündigung (Prophetie, Apofalypje) der nüchterne Lehr- 


vortrag (Parafleje), neben dem freien Gebet das liturgiſch for— 
mulierte, neben Liedern und Hymnen befenntnisartige Dorolo- 


gien. In ihnen wird im Unterfchied von den ſcharf monotheiltiih 


geprägten jüdiſchen Formeln aud auf Jeſus oder den Geift, 
dann auf beide Bezug genommen, jo daß binitariſch und trini— 
tariſch gegliederte Formeln entitehen. Die urdrijtlihe Literatur 
enthält von den Briefen des Paulus an zahlreiche derartige For— 
meln, die die liturgifch gebrauchten wiederholen oder nahahmen. 
Eine befondere Stellung hat das in gewijjen Muſterien eben- 


falls auftretende, wegen feiner Mißftände in der Kirche raſch 


zurüdgedrängte „Sungenreden“ (Gloffolalie) in unverſtändlichen 
Lauten, die der Deutung bedürfen. Paulus befchäftigt ſich 1. Ko- 
tinther 12—14 eingehend damit; das Pfingftwunder der Apoftel- 
gejhichte beiteht urjprünglich im unmittelbaren Derjtändnis des 
öungenredens ohne Erklärung; die uns vorliegende Bearbeitung 
des Berichtes, die das nicht mehr verftanden hat oder es bejeitigen 
will, maht daraus ein Sprahenwunder. 
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Als typiſch für die Art einer heidendriftlichen Predigt im 
Einfang des zweiten Jahrhunderts darf der jogenannte zweite Ele- 
mensbrief (S.90) gelten. Sein Gedanfengang fei daher inden Stich— 
worten unter Weglajjung der Ausführungen und der überall 
beigebrachten alttejtamentlichen Belegitellen hier wiedergegeben. 
Eine derartige Anſprache wurde, wie der Derfaffer felbjt ge- 
Tegentlid; äußert, vorgelejen; in entjprehendem Vortrag nahm 
der zweite Clemensbrief etwa eine halbe Stunde in Anſpruch 
Im Eingang ijt die Art, wie das Dogma der religiöfen Lehre in 
Abhängigkeit von der Bejtimmung des Beilsgutes geſetzt wird, 
charakteriſtiſch; dieſer Geſichtspunkt ijt für das Derjtändnis der 
niemals rein ſpekulativ interejjierten altchriftlihen Lehrentwid- 
lung grundlegend. 

Brüder, wir müjjen über Jejus Chrijtus denken wie über Gott, 
wie über einen Richter der Lebendigen und der Toten. Denn wenn wir 
gering über ihn denfen, jo hoffen wir auch nur Geringes zu emp— 
fangen. Und wenn wir zuhören, als handle es ſich um Geringes, fo 
fündigen wir und jind uns nicht bewußt, woher und von wem und 
wozu wir berufen jind, und was Jejus Chrijtus um unfertwillen ge- 
duldig erlitten hat... .. Denn er rief uns, die wir nit waren, und 
wollte, daß wir aus dem Nichtjein zum Sein gelangten... .. Nachdem 
er jo großes Erbarmen gegen uns betätigt hat, nämlich vor allem, daf; 
wir, die wir leben, nidyt den toten Göttern opfern und ihnen dienen, 
fondern den Dater der Wahrheit durch ihn erkannt haben, — was heißt 
da diefen (Gott) recht zu erkennen als den nicht zu verleugnen, durch 
den wir ihn erfannt haben? ... Womit aber befennen wir ihn? 
Indem wir tun, was er jagt, und feine Gebote nicht mißachten und ihn 
nicht allein mit den Lippen ehren, jondern von ganzem Herzen und 
ganzem Gemüt. ... Deshalb, Brüder, lat ihn uns in Taten befen- . 
nen, indem wir einander lieben, nicht ehebrechen, einander nicht ver- 
leumden, nicht beneiden, jondern züchtig, barmherzig und gut find. 
... Deshalb wollen wir diefe Welt, in der wir Sremdlinge find, 
laſſen und den Willen dejjen tun, der uns berufen hat; und wir wollen 
uns nicht fürchten, dieſe Welt zu verlafjen..... Denn indem wir die 
Dinge diefer Welt zu bejigen begehren, fommen wir vom rechten Weg 
ab.... Denn diefe Welt und die fünftige find einander feind,... 
Lafjet uns Buße tun, folange wir auf Erden find.... Denn nad) 
unſerem Scheiden von dieſer Welt können wir nicht mehr Befenntnis 
ablegen und Buße tun. 

Alfo, Brüder, wenn wir den Willen des Daters tun und das Sleijch 
rein halten und die Gebote-des Herrn beobachten, jo werden wir ewiges 


{ Sleiſch den Lohn empfangen... .. Erwarten wir nun ſtündlich 
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Leben erlangen. . . Und feiner unter euch fo 
Fleiſch nicht gerichtet wird und nicht auferjteht.... We ri 
der herr, der uns gerettet hat, obwohl er zuerſt Geijt war, Slei 
geworden iſt und uns jo berufen hat, jo werden auch wir in 





Reich Gottes in Liebe und Gerechtigkeit, da wir den Tag der 
jcheinung Gottes nicht Fennen.... Aber aud das foll euer Gi 
nicht verwirren, daß wir die Ungeredhten im Reihtum und die K 
Gottes in Bedrängnis ſehen.. . Des lebendigen Gottes Probe 
itehen wir... . Denn wenn Gott den Lohn der Gerehten unmitt 
auszahlte, fo würden wir ein Gejchäft betreiben und nicht 601 
dienit. . 

Dem alleinigen unfihtbaren Gott, dem Dater der Wahrheit, Fi 
uns den Heiland und Führer der Unfterblichkeit gejandt hat, durch 
er uns auch die Wahrheit und das himmliſche Leben zz 
ihm fei es von Ewigfeit Ei Era Amen. i 











Gebet Aber, wie das ae im — wohl — der Salt ı g ; 
wejen fein dürfte. Wie ſtark das Gebet auf alt- und neuteitament- ; 
lichen Schriftjtellen beruht und wie es hierin und auch im Aufbau 


zehngebet berührt, wird der Leſer felbjt bemerken. Eigentüm 
iſt ihm die eindrucksvolle Fürbitte für die nichtchriſtliche Staa 
——— Die gleichzeitige Johanneiſche Apotalypſe zeigt, 


gung! — allerdings feineswegs gemeindhriftlich war. 


Wir aber bitten. mit anhaltendem Beten und Slehen, 
daf die gezählte Schar feiner Auserwählten 
in der ganzen Welt unverjehrt bewahre 
der Schöpfer aller Dinge durd; feinen geliebten Knecht Jejus Cheift 
durch den er uns von der Finſternis zum Licht berufen hat, 
von der Verkennung zur Erkenntnis der Herrlichkeit ſeines Name 
zur Hoffnung auf deinen alles Gejchaffene entbindenden Namen, 
nachdem du die Augen unferes Herzens geöffnet haft, 
daß fie dich erkennen, der du allein als Höcjter unter Höchſten, 
als Heiliger unter Heiligen throneft, 
der du demütigſt den Hochmut der Stolzen, 
der du brichjt die Anjchläge der Völker, 
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der du die Demütigen zur Höhe emporhebit 
und die Hohmütigen erniedrigit, 
der du reich machſt und arm machſt, 
der du tötejt und lebendig madjit, 
du alleiniger Wohltäter der Geijter 
und Gott allen Sleijches, 
der du durchſchauſt bis in die Tiefen der Hölle 
und achteſt auf der Menjchen Werke, 
du Helfer derer, die in Not find, 
du Retter derer, die die Hoffnung verloren, 
du Schöpfer und Hüter jedes Geiltes, 
der du die Völker der Erde mehrit 
und aus allen die dich Liebenden erwählit, 
durch Jejus Chrijtus, deinen geliebten Knecht, 
durch den du uns erzogen, geheiligt, geehrt haft! 
Wir bitten dich, Herr, 
fei unfer Helfer und nimm dich unjer an. 
Rette, die unter uns in Bedrängnis jind, 
erbarme dich der Demütigen; 
richte auf, die gefallen find, 
erjheine den Bittenden; 
heile die Kranfen, 
befehre die von deinem Volk Derirrten; 
jättige die Hungernden, 
befreie unſere Gefangenen; 
jtärfe die Schwachen, 
tröfte die Kleinmütigen. 
Erkennen jollen dich alle Dölker, 
daß du allein Gott bijt und Jejus Chrijtus dein Knecht, 
und wir dein Dolf und die Schafe deiner Weidel 
Du hajt den dauernden Bejtand der Welt durch dein Wirken offenbart, 
du haft, o Herr, den Erdfreis geſchaffen, 
du, der du treu bijt durch alle Geſchlechter 
und gerecht in deinen Gerichten, 
wunderbar in deiner Stärke und Herrlichkeit, 
weije im Schaffen und wijjend, das Gejchaffene zu erhalten, 
gut in dem, was man jiehet, 
und milde gegen die, die dir vertrauen. 
Barmherziger und Gütiger, 
vergib uns unfere Derfehlungen 
und unjer Unrecht 
und unjere Dergehen 
und unfere Derjäumnijje. 
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Rechne nicht die Sünde deiner Knechte und Mägde, 
jondern läutere uns in der Unbefledtheit deiner Wahrheit 
und lenke unfere Schritte zum Wandel in Reinheit des Herzens, 
zu tun, was gut und wohlgefällig ijt vor dir und unjeren Oberen. 
Ja, Herr, Tag dein Angejicht leuchten zum Wohle in Srieden, 
daß wir durd; deine jtarfe Hand gejhüget werden 
und durch; deinen hohen Arm vor jeder Sünde behütet bleiben, 
und behüte uns vor denen, die uns mit Unrecht hajfen. 
Eintraht und Srieden gib uns 
und allen, die auf Erden wohnen, 
wie du es unferen Dätern gewährt hajt, 
wenn fie-dich in Glauben und Wahrheit anriefen. 
Laß uns gehorjam fein deinem allmächtigen und volllommenen Namen 
und denen, die auf Erden unjere Obrigkeit und unfere Leiter find; 
du, Kerr, haft ihnen die Macht der Regierung gegeben 
durch deine herrliche und unausiprehlihe Kraft, 
damit wir in Erfenntnis, daß ihnen Ehre und Stellung von dir ge= 
geben, 
ihnen Gehorjam leijten, deinem Willen in nichts entgegen. 
Gib ihnen, Herr, Gejundheit, Frieden, Eintracht, Wohlergehen, 
damit fie unanjtößig ihr ihnen von dir verliehenes Amt führen. 
Denn du, Herr, himmlifcher König der Ewigkeit, 
gibjt den Menjchenfindern Ehre und Stellung und Gewalt über die 
Bewohner der Erde; 
jo Tenfe ihren Willen auf das, was gut und vor dir wohlgefällig ijt, 
damit fie in Krieden und Milde fromm die ihnen von ıdir ver— 
liehene Gewalt gebrauchen 
und deiner Erbarmung teilhaftig werden. 
Der du allein vermagjt dies und mehr als dies uns zugute zu tun, 
dich preifen wir durch den Hoheprieiter und Anwalt unjerer Seelen, - 
Jefus Chrijtus, 
durch welchen dir fei Ehre und Herrlichkeit, wie jett, jo von Ge- 
ſchlecht zu Gejchleht und von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen. 
(Kap. 59—61.) 


3. Das im vordriftlihen Kultus bedeutfamjte Stüd ijt fein 
Initiationstitus, die Taufe (baptisma), das erſte und urfprüng- 
lich einzige Saframent im ftrengen Sinn des Gnadenmittels. Sie 
wird vollzogen durch ein anfänglic; volljtändiges, ein- bis drei- 
maliges Untertaudhen in Waffer nad} vorausgegangenem Be- 
tenntnis des Täuflings und unter einer diefem rejpondierenden 





























wirkt jede Namennennung als 
wörung. Neben dem zunächſt überall: ge- 


liedrige Formel auf, die noch heute ſtatutariſch iſt: 


auf den) Namen des Daters und des Sohnes und des 
“ Außer rein ritualijtiihen Motiven und Analogien mö— 


leicht aud auf chriſtliche Kreije, die von der dogmatijchen 
lung der Ehrijtuslehre abwichen, mitgewirtt haben. Auf 
uchbad, das durd; Übergiekung oder Bejprengung erjegt 
olgt eine Handauflegung, gedacht als Mitteilung des Gei- 


ie Namennennung urjprünglid) zum zweiten) in ihrer 
ung nicht immer jharf geſchieden, wie jie anderjeits aud 


id wohl nur fünftlich foordiniert. Dasjelbe gilt von der, 
ch hinzutretenden Salbung. 


ingli 


sen ſchweben — dieſen — Dolen, dem one 
yen und dem myſtiſchen, wie die Auffajfung zwiſchen ſymbo⸗ 


te e Derpflihtung auf, die im Taufbefenntnis als einem 


ote des Defalogs zugerufen und von ihm anerkannt. Eine 


ſich die Chriſten „durch einen Eid (sacramento) ver- 


ch der Reinigung. Dod; werden beide Akte (vielleicht ge- 
e Kennzeihnung für das mejjianijhe Endgericht, die Bejchei- 


ig! De Erwählung und Berufung. ——— aber iſt es das 


Verpflichtung ſcheint nach dem Pliniusbrief (S. 63) auch 
nhalt des chriſtlichen Taufeides gewejen zu fein, wenn esdort 


ns Ten — Wirtjame R 


infachen Namen taucht früh die ihn ſpäter verdräan- 


Rückſichten auf das Heidentum, das mit der Taufe die im | 
vorauszujegenden Grundlagen erjt empfangen mußte, 


getrennt vorkommen; fie fonkurrieren einander im Grunde 


und magiſch. Die „Wiedergeburt“ in der Taufe gibt — 3 


d übernommen wird. Den Inhalt und die Sorm des Tauf- 
itniſſes können wir für die urchriſtliche Periode nicht feſt 
'en. Bei der jüdiſchen Proſelytentaufe wurden dem Täufind 


a N 
EL en ih ww; 


a 


en, keinen. Diebitahl, Raub, ee zu begehen, ihr ee 
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Wort zu — geliehenes Gut it ee e — — N 
jo verweilt die Didache auf die vor der Taufe einzuprägenden 
„Gebote der Lehre*. Aber dem muß wohl ein „Bekenntnis — 
chriſtus als Gott“ vorausgegangen ſein, von dem" ja im es 
brief unmittelbar vorher die Rede ijt. Wie dem ei, ein an 
Dauer und Eingängigfeit zunehmender Unterricht führt in die 
mit der Taufe zu übernehmende Derpflihtung ein, und aste- 
tifhe Übungen (Sajten) bereiten darauf vor. Ihre Derlegung 
zieht den unwiederbringlihen Derluft der Taufgnade nadı fi. e: 
Nur geringere Derjtöße fonnten durd; die Geijtträger nad) einem | 
einfachen Bekenntnis (exhomologesis) als vergeben erklärt wer: 
den; irgendein Bußjaframent außer und nad} der Taufe hat Sie 
urchriftliche Kirhe nicht befejfen. Wie fatramental dieſe unge- : 
achtet des ethiſchen Charakters ſchon im Urdrijtentum gefaßt 
wird, bezeugt am eindrüdlichiten der von Paulus (1.Kor. 15,29) 
ohne Kritif erwähnte, freilich bald verſchollene Braud, ſich auf 
den Namen von Toten taufen zu Iaffen. Nach Hermas jollen au 
die Apojtel in die Unterwelt hinabgejtiegen fein, um dafelbjt den ; 
entſchlafenen Gerechten die Taufe zuteil werden zu laſſen; we galt 3 
alſo für ſchlechthin unentbehrlich. 

Nädjt der jüdiſchen Projelgtentaufe und der — 
Bußtaufe, die von dieſer wohl eine Abart iſt, mögen auf die 
Entwidlung des hriftlihen Taufglaubens und Taufbraudes, zu: 
nächſt vielleicht wiederum jüdiſch vermittelt, die hellenijtiihen 
Miopjterientaufen eingewirtt haben, die ganz ähnliche Geſtalt und 
Bedeutung haben. 

4. Während der Wortgottesdienſt eine gewiſſe Effentlichkeit 
hatte und auch ungetauften Gäjten zugänglich war (er diente 
jo als ein Hauptmittel der Propaganda), war der eigentliche , 
Gemeinjhaftsritus, das Abendmahl oder Herrenmahl, ftreng 
gejchloffen. Wie es gefeiert wurde, ijt aus den fogenannten Ein 
jegungsberichten bei Paulus und den Synoptifern (das Johannes: 
evangelium erzählt nichts von der Einjegung des Abendmahles, 
jpielt aber Kap. 6 deutlid; auf feine Seier an) befannt. Sie 
‚find zunädjt als Quellen für die Abendmahlsliturgie der ur- 
chriſtlichen Gemeinden aufzufaſſen, aus deren Kreis dieſe Schrif- 
ten ftammen. Erjt mittelbar fönnen fie für die Srage nad dem 
geihichtlichen Urſprung der Sitte in a geraumer wer⸗ 

































en —— —— erinnert an a ur: 
harakter, indem er jchreibt (11, 23—25): „Ich 
dem Herrn empfangen, was ih euch auch überlies 
b dab der Herr Jejus in der Nadıt, da er verraten ward, 


s ijt mein Leib für eud, das tut Zu meinem Gedächtnis.‘ 
a — Keld nad} der Bene Arie „Del En 


ir zu — Darianten die von — nicht 
Ibar abhängigen Synoptifer (Markus 14, Matthäus 26, 
22), fügen aber ein anderes Kelchwort hinzu; es lautet 
_Beifeitelajfung unbedeutender Abweihungen: „Ih ſage 
daß ich nicht mehr trinken werde von dem Gewächs des 


Während nun aber Markus und Matthäus diejes Wort 
an das Pauliniſche anjchließen, jteht es bei Lukas für 
dem ganzen, mit Paulus weſentlich gleichlautenden Be- 
einem felbjtändigen Sufammenhang, wie folgt: „Und 

die Stunde da war, fette er ſich nieder und die Apoſtel mit 
ihm. Und er ſprach zu ihnen: ‚Mid; hat von Herzen verlangt, 
ies Paſſah mit euch zu feiern, ehe ic} leide. Denn ic} fage euch, 
werde es nicht mehr ejjen, bis es ſich im Reiche Gottes erfüllt.‘ 
em er den Kelch nahm und über ihm dankte, ſprach er: 
jet dies und verteilet es unter euch. Denn id) jage euch, id} 
hinfort nicht mehr trinfen ufw.‘“ Demgemäß bietet Lukas 
zwei völlig verſchiedene Berichte über das letzte Abendmahl 
u nebeneinander; der tombinierte Tert bringt vier Jejus: 
e und zweimaligen Keldtrunf. Nun lajjen aber alte, auch 
eigenartige handſchriften des Evangeliums den zweiten 
runf und das zweite Kelhwort vermifjen und bejtätigen 
mit einem äußeren Zeugnis, was ohnehin unausweichlich 
enommen werden muß, daß nämlich die in dem geläufigen 
ufastert fombinierten Berichte urſprünglich einander konkur— 
tieren, alſo zwei verſchiedene Geſtaltungen und Auffafjungen 
der Feier in verſchiedenen Kreiſen darſtellen. 

‚ANU6 690: von Soden, Gefhichte der hrijtlihen Kirche I 3% 
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neben dieſe kanoniſtiſchen Quellen tritt außer fonſtigen — 
die ganze urchriſtliche Literatur verſtreuten Nachrichten noch eine 
weitere Hauptquelle, die Anweiſung zur Feier der Euchariſtie in 
der Didadye (S.90); die Bedeutfamteit der Sache und die Schönheit 


ba 


der Sormeln rechtfertigt es, fie hier wiederzugeben: — 


Bei der Euchariſtie danket alſo; zu erſt beim Kelch: Wir danken 
dir, unſer Vater, für den heiligen Weinſtock deines Knechtes David, 
den du uns kundgetan hajt durch deinen Knecht Jejus. Dir jei Ehre 
in Ewigkeit! Serner beidem gebrohenen „Brot: Wir danken 
dir, unfer Dater, für das Leben und die rfenninis, die du uns. Tunde 
getan haft durch deinen Knecht Jejus. Dir jei Ehre in Ewigkeit! W: ie 
diefes gebrochene Brot zerjtreut war auf den Bergen und zufammens 
gebracht eins wurde, jo laß auch deine Kirche von den Enden der Erde 
in dein Reich zujammengebradt werden. Denn dein ijt die Herrliche 
feit und die Kraft durch Jejus Chrijtus in Ewigkeit. — Niemand aber 
eſſe oder trinfe von eurer Eucharijtie, außer die getauft find auf den % 
Namen des Herrn. Denn hiervon hat der Herr gejagt: „Ihr jo.lt das y 
Heilige nicht den Hunden geben.“ (Matth. 7, 6.) — Hansen ihr 
euch gejättigt habt, dantet alfo: Wir danten dir, heiliger ale 
für deinen heiligen Namen, dem du eine Stätte in unjerem Herzen 
‚bereitet haft, und für die Erkenntnis, für den Glauben und für die 
Unfterblichkeit, die du uns fundgetan hajt durch deinen Kneht Je 
Dir ſei Ehre in Ewigkeit! Du, allmächtiger Herrjcher, hajt alles era 
jhaffen um deines Namens willen, Speije und Trank hajt du den 
Menjchen zum Genuß gegeben, damit jie dir danken; uns aber haft 
du geijtlihe Nahrung und Trank und ewiges Leben geſchenkt durch 
deinen Knedit. Dor allem danken wir dir, weil du mädtig bijt. Die 
jei Ehre in Ewigkeit! Gedenke, Herr, deiner Kirche, fie zu erlöjen von 
allem Böjen und jie zu vollenden in deiner Liebe, und führe jie, ; 
die geheiligte, von den vier Winde nzujammen in dein Reid, das du 
ihr bereitet hajt. "Denn dein ijt die Krajt und die Herrlichkeit in Ewige r 
keit. Es fomme die Gnade und es vergehe die Welt! Hojianna dem 
Gotte Davids! Wer heilig ijt, fomme herzu, wer es nicht it, tue 
Buße! Maranatha (— der Kerr ijt nahe! oder: unfer Herr, fomme J 
— Die Propheten aber laſſet Dank ſagen, ſoviel ſie wollen. 

Am herrentage des Herrn aber ſollt ihr euch verſammeln und 
das Brot breden und danken; vorher ſollt ihr eure Sünden bekennen, 
damit euer Opfer ein reines fä. Wer einen Streit mit ſeinem Genoſſen 
hat, ſoll nicht an der Verſammlung teilnehmen, ehe ſie ſich verjöhnt { 
haben, damit euer Opfer nicht gemein gemaht werde. Denn fo ſpricht j 
der Herr: „An jedem Ort und zu jeder Seit ſoll mir ein reines Opfer 4 
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dargebracht werden; denn ic} bin ein großer König, fpridt der Herr, 

und meinen Namen fcheuen die Dölfer (Mal. 1,11. 14).“ (Kap. 9, 
, h a ’ > ! 5 
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„ni nicht unbeträdtlihen Darianten der Berichte zeigen, daß 
‚der Ritus nicht ganz einheitlich, und ebenfo, daß jeine Auffaffung 
verſchieden war. Die Grundzüge der Handlung ſtehen ja feſt: ein 
gemeinſames Genießen von Brot und Wein, und zwar in Derbin- 
dung mit einer volljtändigen Mahlzeit, der abendlichen Haupt: 
mahlzeit; denn wir hören von Sättigung, auch von Schlemmerei, 
Betrunfenheit und ungleicher Derteilung. Dieje für das Der: 
ſtändnis des urdriftlihen Abendmahls weſentliche Verbindung 
mit einer regelrechten Mahlzeit hat fi; jpäter wegen des An- 
wachſens der Gemeinde und wohl aud; wegen der angeführten 
Mißitände gelöjt. Das Genießen von Brot und Wein in für die 
Sättigung nicht mehr in Betracht fommenden Mengen wurde zu 
einer rein kultiſchen Handlung, die ſich fchließlich mit dem Wort» 
gottesdienjt am Morgen vereinigte. Das Bedeutfame an der 
Mahlzeit war allerdings von vornherein das Brotbrehen und 
Kelchtrinken. Die Reihenfolge beider Handlungen und ihre Stel: 
lung zur gejamten Mahlzeit wechſelt in den Berichten, und zahl: 
reiche Stellen der Apoſtelgeſchichte und anderer Schriften bezeu- 
gen aud; ein bloßes Brotbreden als jelbjtändigen, eine gemein- 
jame Mahlzeit einleitenden Ritus, ohne daß dabei ein Kelchtrunk 
in Stage fommt. Daß Brot und Kelch nicht von allem Anfang her 
zufammengehören, wird auch dadurch wahrjheinlid, daß das 
Brechen des Brotes und das Trinken des Kelches einander nicht 
gleihen; dem Trinken würde ein Ejjen, dem Breden ein Aus- 
gießen entjprehen. Hier find alſo verjcdiedene Elemente noch 
nicht einheitli zufammengewadjen. 

Dasſelbe zeigen die die Handlung begleitenden Gebete und ſon— 
ftigen Sprüche, die fogenannten Einfegungsworte; dieje find 
übrigens urfprünglidy Kultlegende und nicht konſekrierende For— 
meln. In ihnen fommen die verjchiedenen Auffajjungen des Ki— 
tus zum Ausdrud, die der Mannigfaltigkeit feiner Beziehungen 
entijprehen. Don hier aus erflären ſich auch die verjchiedenen 
Bezeihnungen der Handlung. Man denkt an die Tijchgemein- 
Ihaft und ihr geiftiges Haupt, die Dereinigung der Teilnehmer 
mit ihm (herrenmahl) und untereinander (Liebesmahl, agape); 
5% 





derholung des Todes Chrifti und die eigene Einjchliep: 
































‚der A — hrs erst nd 1: 
fein Leib oder Fleiſch mit dem Brot, fein Blu 

verglichen wird; oder an die Darbringung der S 
Dantopfer (Eugariftie, der Ausdrud meint urfprün 
bei der Seier gejprodyene Dankgebet); endlich auch 
nichtung durd; Breden und Ausgießen als eine ſyml 


Das letzte ijt wohl ſpezifiſch paulinifch (d. h. nicht von] 
Ihaffen, aber von ihm aus heidendrijtlihen afen ini 


des — bei dem auf dem des Brotes. nicht: — 
der Vernichtung, ſondern der der Verteilung liegt, und 
der Wein nicht (wie bei anderen Kultübungen) vergoſſe 
und entſpricht nicht den jüdiſchen Vorbildern, die ſich 
Didache zu erkennen geben. Die angegebenen Bezüge 
einander nicht aus, jondern haben nebeneinander Raum, 
1. Korinther 10. 11 zeigen. Die Kultushandlung hat ja im 
terjchied vom Wort den Dorzug der Mehrdeutigkeit und das e 
itifhe Dermögen, verjchiedenen Bedürfniffen und Stim 
gleichzeitig zu genügen. Opfer im Sinn einer dadurd) jatisf 
riſch erwirkten Gnade ijt das Abendmahl für die Urdrijten n 
nidt. Es feßt die Sündenvergebung (durch die Taufe) a 
lih voraus; die nur bei Matthäus in die Einjegungsworte au 
genommenen Worte „zur Dergebung der Sünden“ beziehen fie 
auf das Todesopfer Jeju, nicht auf die Eucharijtie. Daher iſt 
bis zur Gedrüdtheit ernjte Stimmung, die jet dem Abe 
eignet, dem Urchriſtentum ganz fremd; freudiger Dank für ©: 
tes Wohltaten in Chriftus und hoffnungsfrohe Gewißheit Te 

ten aus den urcriftlichen Quellen. Aber nichtsdejtoweniger er- 
jheinen majjiv jaframentale Auffaffungen, die diefe En 
lung vorbereiten, jo wenn Paulus meint, daß das unw 
dige Treiben bei den euchariftiichen Feiern in Korinth Kra 
beiten und Todesfälle verurfaht habe (11, 30), noch mehr, w 

das Johannesevangelium (6, 53f.) das ewige Leben an das Eſ 
und Trinten von Fleiſch und Blut des SS bindet 





gengifi 
2 das es en Dollzug und Auffaffung 
jet: en it, jondern ſich erſt — zu 


mod ehe über unfere Periode hinaus. at 0 

Tann es nicht von Jejus gejtiftet fein; fonft jtünde die Einheitl ich⸗ 
Anfang der Entwidlung. Wohl hat das Abendmahl ſeine 
ptwurzel an dem - Abichiedsmahle Jefu, das er, wehmütiger 
und gewiſſer Hoffnungen zugleich voll, mit feinen Jün— 
: Ich werde hinfort nicht mehr teinfen vom Gewäds 
nitods, bis daß ich es neu trinfe im Reid) Gottes“; wie 
en Keldywort, mag er auch beim Breden De Brotes 


{ — gedachte, mit beftimmten Wirkungen —— 


gemacht. Dies letzte Liebesmahl Jeſu fand am Dorabend 


2 für die Docahönde der ee und des Sabbats vorge⸗ 
ben iſt, begegnen uns unverkennbare Parallelen zu den 


em Brot geſprochene Segen „Brotbrechen“ (perusa). Man 
je weiter mit der oben gebotenen Anführung 3. B. bie 
„Dereinige uns Serjtreute aus der Mitte der Dölker, uns 
nnte aus allen Enden der Erde und bringe uns zufammen 
ner Stadt 3ion.” Hier ftoßen wir auf eine Wurzel des 
Ibendmahls als Kultus. Es nimmt die himmliſche Mahlzeit, 
| inter der das jenfeitige Leben vorzuftellen der gejamten Kunjt 
antiten Völker geläufig ift, gleichjam vorweg und iſt An» 
haft auf jenes „Meutrinten i im Reiche Gottes”; es ijt allem 
meffianifches Mahl, wie die Taufe meſſianiſche Derfiege- 
nd die Lehre meffianifches Dogma ift. Bei Paulus (ob erft 
ch ihn, ift nicht zu erweifen) verbinden ſich damit die ver- 
andten Ideenkreiſe des Pajjahmahles: „Denn auch unfer Paj- 
fahlamm ift geſchlachtet, Chriſtus“ (1. Kor. 5,7). Dieſer Der: 


























andlung eingejeßt; Jefus hat fich nicht felbit zum Satra- 
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. das man zu Ehren feines Gottes in dejjen Heiligtum oder unter 











— mag dann weiter auf die Entwidlung 5 — Ritus 3 
Sorm und Derftändnis gewirkt haben, wie wir es in der ſyno 
liſchen Uberlieferung ſehen. Ferner darf man an die Gere: — 
mias 16,7 bezeugte Sitte erinnern, nad der man den Anc 
hörigen Derftorbener das „Trauerbrot brach“ und fie den, „Trofte 7 
becher trinken“ ließ, um dadurch ihrem durch den Todesfall ver⸗ 
anlaßten Faſten ein Ende zu. ſetzen und fie gleichſam ins Leben 
zurüdzurufen. Auf einen Sufammenhang diefer Sitte mit dem a 
Hriftlihen Abendmahl ſcheint ein Fragment hes Bebräerenange: 
liums (S. 78) hinzuweifen. „Nachdem der Kerr (nad; der Aufer- 
jtehung) fein Gewand dem Knecht des Hoheprieiters übergeben 
hatte, ging er zu Jafobus und erſchien ihm; denn Jatobus hattege- 
Ihworen, er werde fein Brot eſſen vonjener Stunde, daer denKelh 
des Herrn getrunfen hatte, bis er ihn von den Toten auferftehen 
jehe. Bringet, jpricht der Herr, einen Tiſch und Brot. Er nahm das 
Brot, dantte, brach es und gab es Jakobus dem Gerechten und . 
jprad} zu ihm: mein Bruder, iß dein Brot, weil des —— 
Sohn von den Toten auferitanden ift.“ Und dazu kommen ähn: 
liche religiöfe Mahlzeitfitten und -ideen in der hellenijtijchen 
Welt, die dem Judentum vielleicht zum Teil mit diefer gemeinfam 
waren, oder die es von ihr ſchon in vorhriftlicher Seit in gewiffen 
Kreifen übernommen und durch dieje dem werdenden Chrijtentum 
überliefert haben mag. Wir finden im griechiſch-römiſchen Alter⸗ 
tum Gedädhtnismähler für Tote an ihren Geburts- oder Sterbe- 
tagen als einen durch Literatur und Injchriften vielfad bezeugten 
Brauch; man jtiftete dafür etwa ſelbſt tejtamentarifc ein Ka- 
pital, wie es 3. B. von Epikur berichtet wird. Auch zum Mahle, 
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deſſen Bild gab, lud man Freunde in deſſen Namen zu Gajte. 
In den Mipjterien 3. B. des Dionnfos und des Mithra wird die 
Dereinigung mit der Gottheit durch Eſſen und Trinken vollzogen 
in einer vielfach bis in Einzelheiten dem drijtlihen Be 
gleihartigen’ Weiſe; es braucht nicht von daher übernommen zu 
jein (das chriftliche Abendmahl iſt wahrjheinlich älter als das 
mithrifche), aber es teilt mit diefen Derwandten den Mutter: 
boden und das Stimmungstlima. Seine ältejte Geſchichte wird ra 
uns nicht mehr in allen Einzelheiten der Entwidlung erfennb zu 
fein. Wiſſen wir doch nicht — ſicher, ob ſie von Anfang an 
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(dichte m nur einer Mahlzeit iſt, und ob nicht vielleicht ein 
er Darianten unjerer Überlieferung daher rührt, daß ver: 
ene Mahlzeiten zu einer geworden find, welche andere ver- 
hrängt, aber gewijje Elemente von ihnen an ſich 309. ; 
5. Auch die Mebenlinien der kultusgeſchichtlichen Entwidlung 
des Urdriftentums, der Privatkultus und der Sejtfalender, zei— 
gen überall das Jüdiſche und Meffianifche als Grundlage, das 
helleniſtiſche und Myſtiſche als befruchtendes, zunächſt umdeu⸗ 
E95 dann umprägendes Element. 

- Mit Juden und Heiden hält der Chrijt täglich drei Gebetsftun- 
Lu die Didache ſchreibt für ſie den Gebrauch des Vaterunſers 
vor. Es zeigt, wie früher (S. 74f.) erwähnt, in feiner überliefe- 

“rung bedeutende Darianten, ijt aber in Aufbau und Inhalt jüdi- 
ſchen Gebeten durchaus gleihartig. Daß Jejus feine Jünger „beten 
gelehrt habe” (£ufas 11,1), iſt höchſt wahrſcheinlich; auch ſonſt 
ſehen wir bei Heiden und Juden verehrte Meijter der Srömmig- 
keit bejtimmte Gebetsgedanfen oder Gebetsformen angeben. Die 
‚ urfprüngliche, von Jejus felbjt gegebene Sorm des Gebets ijt 
ſchon der anderen Sprache wegen nit mehr zu ermitteln. Es 
it aber in jeiner überlieferten Geftalt wie weniges im rijtlichen 
Kult in feinem Sinn; all feine Worte ließen ſich zu einem Kom- 
mentar des Daterunfers orönen. Der früh einjegende medanijche 
GSebrauch der, wie Luther es einmal ausdrüdt, aus dem Dater- 
unſer den größten Märtyrer gemadt hat, darf ſich allerdings 
ſchwerlich auf Jefus berufen. 
Die Juden übermachten den Chrijten auch ihre jiebentägige 
Woche. Die Tage wurden gezählt; die von den Planeten genom- 
menen heidnijchen Namen feßten ſich erjt Jahrhunderte ſpäter im 
Chriſtentum durch. Der Sabbat wurde zunächſt ſicher gehalten 
* ein apokryphes Jeſuswort macht daraus eine Bedingung 
des ewigen Lebens —, ſcheint dann aber im Enthuſiasmus der 
Geſetzesfreiheit vernachläſſigt worden zu ſein, um mit anderen 
altteſtamentlichen Stücken erſt ſpäter wiederaufgenommen zu 
werden. höher ſtand jedenfalls von jeher der chriſtliche Wochenfeſt⸗ 
tag, der Sonntag, wie er jetzt heißt, der herrentag, wie ihn 
die urchriſtliche Kirche nennt, wo fie ihn nicht einfach als „erjten 
- Tag nady dem Sabbat“ oder nad anderer Sählweife als „achten 
Tag“ bezeichnet. An ihm finden die Gemeindeverfammlungen und 


























halle er als Tag der Auferftehung _ die 
Weihe. Aber er ſcheint auch ſchon bei den Jude 
* — — zu u war er ‚doch der 


und Freitag) falten“, Iefen wir in der — Wie alt 
He ob a Ren galt und ob fie in der Tat die gewoltte 


In a das eo vu hier Gefahren — Er 


fälliges Saften: „Tue nichts Böjes in deinem Leben un 
fteigen. Glaube an Gott; und wenn du das tujt und ihn f 


gefälliges Faſten.“ 


ten Jahrhunderts ſich in den Quellen abzuzeichnen. Wir 


zu fein. 
























weichung chriſtlicher Faſtenſitte von der jüdiſchen Vorl 


finden wir folgende Anweiſung für ein rechtes, Gott wo 


dem herrn mit reinem herzen; halte ſeine Gebote und wa 
ſeinen Satzungen und laß keine böſe Luſt in deinem herz 


und dich jeder ſchlechten Tat enthältſt, ſo wirſt du Gott 
Und wenn du das tuſt, begehſt du ein wertvolles und Gott 


Don den jüdifhen Jahresfejten hat ſich im Chriftent 
‚Oftern und Pfingften gehalten; aber da die eschatologif 
wartung zunächſt gar nicht mit Jahren rechnete, beginnt die Ge 
ſchichte des chriſtlichen Kirchenjahres erſt um die Mitte des zu 


anzunehmen haben, daß zunädjt der jüdifhe Brauch mi 

Treue oder Sreiheit, die der jeweiligen Gejamtitellung 3 
fege entjprad, weiter gehalten wurde. Man deutete da 
Pafjah zunädft auf den Tod Chrifti; erſt unter Einfluß a 
diſcher religiöfer Sitte jheint es zum Auferjtehungsfeit gewor 


Sum rituellen Leben der Chriften gehört endlich noch ihre r 
Judentum überkommene Reinhaltung gegenüber allem: 








‚mit ibm — —— 

igkei waren hier groß, da die 
ſen Zeremonien das wirtſchaftliche und gefell 
BE ganz durchzogen. Neben dem Kaijerkult jpielte 
S  Opferfleifh eine große Rolle. Da nur gewifje 
Tieres beim Opfer verbrannt wurden, kam Fleiſch von 





i üblichen an als mitlelbaret en dar. — 
a bot den entſchieden en die Ti 















n. Kompromijje in diefem Punkt beurfunden Seugnijfe 
s vielbejprochene Apojfteldetret (Apg. 15,28f.) oder die 


von Gößenopferfleijd; aber halte did} ftreng fern, denn 
te Dienit der toten Götter.“ (Kap. 6.) 


rhenverfaffung und Kirhenzudht im Urdriftentum. 

e urchriſtliche Kirche. (ecclesia = Dolfsverfammlung; das 
bezeihnet ein natürliches, organifhes Ganze, nicht 
Ilkürliche Bildung, einen Derein), die ſich als das wahre 
auffaßt und in diefer Idealifierung und Entfchränfung die 
he Tendenz des Judentums übernimmt, ijt urſprünglich 
chatologiſche, apofalyptijche Größe; „vor Sonne und Mond 
en“ (zweiter Clemensbrief), Endpunkt der gefamten Schöp= 
ermas) wird fie am Ende der Tage aus den vier Winden 
t werden (Didache). Sofern fie aber in den dazu Beru— 


) gleihfam als ecclesia designata jhon da it, ift fie 
ifche, zwiſchen Zeit und Zukunft, Ort und Geijt ſchwe— 
de — ae iſt der Leib des Geift-Beren, die Braut Chrifti, 












Sa geſchlachteten Tieren vielfach auf den Markt. a 


ung der Didahe: „Bezüglich der Speife halte dich, wie du 
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aud Herrin (kyria). Grundjäglic „geijtlihen“ Charakters iſt 
fie eben deshalb in jeder Ortsgemeinde (ja ſchon jeder Haus 
und Perfonalgemeinde) volljtändig abgebildet, die daher auch 
Ckklefia heißt (mit dem bezeichnenden Zuſatz: die zu Korinth uf. 
zu Gajte ift), und bedarf äußerlid; feiner übergreifenden, zentra= 
liſtiſchen Organifation. Die Anſprüche, die perfönliche Jünger 
und leiblihe Derwandte Jeſu in diefer Richtung erhoben zu 
haben jcheinen, werden von Paulus energiſch zurüdgewiejen und 
find mit dem äußeren Untergang der jerufalemifhen Urge- 
meinde zunädjt völlig erledigt. Ein reger Derfehr durch wan— 
dernde Lehrer und weitgreifende Korrejpondenz jhuf neue An- 
fänge einer überörtlichen Einheit, die fi aber nicht organiſa— 
torijch verfejtigen. Alle Ausjagen, die urſprünglich von der idea= 
len Gefamtgemeinde, dem Leibe Chrijti, deſſen Einheit ſcharf be⸗ 
tont wird, gelten, werden daher unbefangen auf die Ortsge⸗ 
meinde übertragen, die ſich mit der Derzögerung ‚des Endes im 
Anſchluß an die jüdiſche Synagoge und das helleniſtiſch-römiſche 
Dereinswejen allmählid) organijiert. Sie fämpft von Anfang an 
gegen Spaltungen und Konventifelwejen mit mindejtens derjel- 
ben Schärfe wie gegen Irrlehren, und will „Eatholifh“, d.h. 
allumfajfend, einheitlich, fein, wie fie in den JIgnatiusbriefen 
erjtmalig heißt. Denn einer Mehrzahl von Gemeinjdaften am 
Orte würde ja nad der grundlegenden Auffafjung notwendig 
auch eine Mehrzahl von Leibern Ehrijti entjprehen. Alle mo⸗ 
dernen Gedanken, die auf der Scheidung zwiſchen jichtbarer und 
unjihtbarer Kirche beruhen, verjchliegen das Derjtändnis des 
urchriſtlichen Kirchentums. Der Einheit der Ortsgemeinde ſcheint 
die in den Pauliniſchen Briefen fo häufig begegnende Hausge- 
meinde ſchon in der zweıten Generation zum Opfer gefallen zu fein, 
Die katholiſche Einheit der Kirche erjtredt ji aber nicht nur 
‚über den Ort und die Welt, fondern aud; über die Zeit und die 
Gejhichte. Grundjäglih kann fi die Kirche nicht entwickeln, 
weil ſie ſich nicht verändern kann. Daher reden ſchon urcheiftliche 
Schriften von der „Norm der Überlieferung“, dem „ein für. alle 
mal überlieferten Glauben“, und jtehen jeder Neuerung“ als 
ſolcher mit mißtrauiſcher Ablehnung gegenüber. Aber da feine 
äußere Autorität, jondern der in der jugendlichen Kirche wirt 
jame Geijt als der hort der geſchichtlichen Einheit gilt, m wird 
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‚die Gefahr. ‚der Erjtarrung, die im Grundſatz des Katholiſchen 
ai nod nit akut. Es leuchtet aber ein, daß dies Schweben 
zwiſchen Freiheit des Geiſtes und Autorität der Überlieferung, 
zwiſchen lebendiger Gemeinſchaft und Organiſation in rechtlichen 
Formen nur in der Spannung der eschatologiſchen Erwartung 
möglich war und auf die Dauer nicht bejtehen konnte. 
2. Ebenfo wie die Gemeinden find zunächſt und grundſätzlich 
‚alle Chrijten gleichberechtigt; alle find Träger des Geiſtes, 
‚von Gott gelehrt (Joh.-Ev. 6,45). Aber faktifche Unterjchiede 
in Art und Maß des Geiftesbefißes, ferner die Unterjchiede zwi- 
ſchen unmittelbaren, urjprünglihen 3eugen der Meffianität Jefu 
und den durd} fie gewonnenen, naturgemäß von ihnen abhängi- 
‚gen, endlich die natürlichen und gejellihaftlihen Unterjchiede 
zwijchen alt und jung, rei und arm, gebildet und ungebildet 
fetzen ſich allmählich durch und ſchlagen ſich in Amtern und 
‚Ständen nieder, die erſt ohne ſcharfe Abgrenzung und feſte Ord— 
nung. nebeneinanderftehen, jpäter fi einander unterorönen. 
Wir können charismatiſche (charisma — Önadengabe des Geijtes) 
von kleriſchen (kleros = Los) unterfheiden; erjtere haften an 
der für fie begabten Perjon als jolder, letztere haben eine. 
beſtimmte, an ſich auf jeden beliebigen zu übertragende Funktion 
‚zum Inhalt. Die Unterſcheidung trifft freilich für die Anfänge 
der Entwidlung injofern nit ganz zu, als fie von den Urchriſten 
ſelbſt nicht gemacht wird; ihnen gelten alle Ämter als charis— 
matiſch, geiſtgegeben und geiſtlichen Kechtes, durch perſönliche 
Berufung übertragen. Das hindert fie nicht, die Titel und Funk— 
tionen ihrer Ämter den jüdijhen und hellenijtijhen Dorlagen 
‚zu entnehmen, gibtdiefen Ämtern aber inder Tat einen wejentlic 
anderen Charakter, der über dem Gleichartigen nicht überjehen 
‚werden darf. Die ſcheinbare Demokratie der urchriſtlichen Kirche 
wird dadurd; zu einer pneumatifchen Arijtofratie, aus der ſich 
beim Shwinden des Geijtes die hierarchie des Katholizismus ent- 
wideln fonnte. 

_ Die im Katholizismus ausgeftorbenen harismatijhen Ämter 
im eigentlihen und urfprünglihen Sinn find überall die älteren. 
Es gibt ihrer drei: Apoftel, Prophet und Lehrer. Neben Apoitel 
erſcheint aud der Titel Evangelijt, während Apojtel ji bald 
auf die Männer der erjten Generation und der unmittelbaren 
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Berufung durd; Jefus einſchränkt. Was dieſe Ämter bedeuten, 
deren Inhaber nad} der Didache wie der Herr ſelbſt aufgenommen 
werden follen, fagt ihr Titel: Mijfion, ekſtatiſche Weisjagung, 
tehnifche Lehre. & 

Apoftel war im Judentum die Bezeihnung für die Sendboten, 
die den Derfehr der Diafpora mit der Sentrale vermittelten; im 
Profangriedifchen begegnet es im Sinn eines bevollmädtigten 
Gejandten. Die eigentlidye Miffion wird bald durd; das natür- 
lihe Wahstum der Gemeinden abgelöjt, und der Titel verſchwin— 
det daher ziemlich früh aus dem praftiihen Gebraud, um in 
feinem geſchichtlich beſchränkten Sinn eine höchſt bedeutfame Rolle 
in der Umbildung des Urdrijtentums zum Katholizismus zu 
fpielen. 

Der Prophet, der eigentliche Geijtträger, der Meijter des 
freien Wortes, nicht gebunden an die Liturgie (f. S. 114), hat ur⸗ 
Iprünglid die höchſte Autorität, verliert fie aber bald durch 
feinen unablösbaren Scyatten, den Pfeudopropheten, und in der 
Spannung mit der raſch kanoniſch werdenden Überlieferung. 
Warnungen vor falfhen Propheten und Anweifungen zur Gei- 
ftesprüfung werden überall gegeben, 3. B. in der Didade: 

Jeden Propheten, der (wirklich) im Geijte jpricht, follt ihr weder 
verſuchen noch prüfen; denn jede Sünde wird vergeben werden, 
diefe Sünde aber wird nicht vergeben werden. Nicht jeder, der im 
Geijte fpricht, ijt ein Prophet, fondern nur, wenn er das Auftreten 
Chrijti hat. Am Auftreten fann man den echten und falſchen Pros 
pheten erfennen. Jeder (echte) Prophet, der im Geijte einen gededten 
Tiſch fordert, ift nicht von ihm; fonjt ijt er ein falfcher Prophet. Jeder 
Prophet, der die Wahrheit Iehrt, aber felbjt nicht tut, was er Iehrt, 
it ein falfher Prophet... Wer im Geifte fpriht: gib mir Geld 
oder andere Dinge, den höret nicht; nur wenn er es für andere, die 
in Not find, fordert, dann richte ihn niemand. (Kap. 11.) 

Schon das Judentum hatte den Gedanken einer fortlaufenden 
Offenbarung durch Propheten, einer Art prophetijcher Sutzejfion, 
und in der Mejfiaslehre haben Propheten eine bedeutfame Stel- 
lung. Sie treten in der meſſianiſch erregten Zeit vor und nad 
Chriftus zahlreih auf; Johannes der Täufer wird fo genannt; 
ja der Meſſias felbjt heißt mehrfah „der Prophet“, wie aud) 
Jefus in älteren Quellen fo bezeichnet wird. Ebenfo kennen wir 
unter diefem Titel efjtatifche, religiöfe Redner in den heidnie 
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ſchen Religionen als Geijtes- und Offenbarungsträger; aud 
Stauen begegnen unter ihnen (Sibylien). Es it eine merkwür 
dige Sügung, daß gerade das Chrijtentum, das auf jeinen Reid: 
tum an lebendiger Prophetie jo ſtolz war, berufen oder ge- 
nötigt wurde, den Propheten ein Ende zu machen. 

Der Lehrer (didaskalos) ift der zur Schriftlefung und Schrift: 
erklärung (beides trennt ſich erjt jpäter) geſchulte Rabbine, der 
Theologe, der chriſtliche Sophiſt, wenn man will. Der römifche 
Clemens iſt ein ſolcher oder der Derfajjer des Hebräerbriefes. Im 
Unterſchied vom Propheten wird feine Berehtigung am In- 
halt jeiner Lehre geprüft, die mit der Überlieferung überein- 
ftimmen muß. — Alle drei Ämter können fid; natürlid) in einer 
Perjon vereinigen, jind aber inhaltlih verjchieden und löſen 
geihichtlih einander ab: der Lehrer allein, erjt der geringite 
unter ihnen, hat jich erhalten. Urfprüngli find fie, wie in 
ihrer Hatur liegt, nicht örtlich bejchräntt, fondern gelten als 
Sunftionen der Gejamttirde. Ihre Träger hatten, wenn fie ji 
duch Prüfungen auswiejen, das Reht auf freien Unterhalt, 
von dem ein Mann wie Paulus im Intereffe feiner perſönlichen 
Unabhängigkeit nur zurüdhaltend Gebraud; madte. Daß dies 
Derhalten nicht allgemein befolgt wurde, zeigen zahlreiche Mah— 
nungen zur Dorjiht gegen wandernde Geiltträger. Der unver: 
meidliche Mißbrauch diejer unfontrollierbaren, weil örtlich nicht 
gebundenen Ämter, bejchleunigte ihren Niedergang. 

3. Ihnen treten die lofalen, kleriſchen Ämter gegenüber. 
Sunädjit find fie zweifellos untergeordnet; mehr und mehr jteigen 
jie aber, weil im Beſitz der faktiſchen Macht, empor und wiljen die 
Geiltträger zu beſchränken, jchlieglich zu verdrängen. Die Span: 
nungen zwijchen beiden treten in der Literatur häufig hervor. 
Aud hier haben ſich drei Kategorien gebildet: Biſchof (episkopos), 
Dresbyter, Diafon. Andere Titel, wie Dorjteher (prohestos), 
Leiter (hegumenos) und ähnliche allgemeine Bezeichnungen, tre- 
ten raſch zurüd. Prohejtos jtammt aus dem Dereinsleben und 
bezeichnet den Wirt (patronus) einer Dereinigung; wie die Ge— 
meinden größer werden, verſchwindet dieje Fleinen Derhältnijfen 
entſprechende Stellung von ſelbſt. Don den drei geſchichtlich ge- 
wordenen Titeln ijt zunächſt der mittlere in fi tar: Pres- 
bnteros bezeichnet den Älteren, der durch fein Alter zugleich 











zum a und, — der Tradition — ii & er dv 2 
her den erſten Apoſtelſchülern, dem zweiten Gliede der ſich bil« 
denden und in ſteigender Schätzung begriffenen Traditionskette, g 
gegeben. Seine Träger treten auch in den einzelnen Gemeinden - 
als Mehrheit auf und bilden ein Kollegium, einen Senat: Je 
mehr er aus einer patriardhaliihen Würde zur Amtsbezeid. J 
nung wird, deſto weniger beſchränkt er ſich auf Männer vorge⸗ 
rückten Cebensalters, was ja praktiſch nadteilig wäre. Wir fine 
den ein folches Kollegium der Alten (Presbyter, auch Geronten 
genannt) ebenſo in der jüdiſchen Lokalgemeinde wie in der an- 
tifen Stadtgemeinde. Mitglieder des Kollegiums find auch die 
oberſten Beamten der Exekutive, die in der Kegel aus ihm her ⸗ 
vorgehen, darunter die Epijtopoi (= Aufjeher); es find die 
Sinanzbeamten, die Kämmerer, da Geld und Geldeswert num ein- 
mal der nervus rerum find. Ihr Amt und feine Dollmadt ver⸗ 

leiht dem oder den Epiſkopen ein Übergewicht und hebt ihn 

bzw. ihren Dorfigenden oder Gejhäftsführer über das Kollegium 

hinaus, aus dem er genommen ijt. (Bei den Kollegien der Are 
chonten in hellenijtiihen Städten hieß der Dorjigende auch der 

Archont.) Auch der Dollzug des Kultus, der ohnehin eine Per- ; 
jon als Leiter erfordert, ijt von der Bereitftellung materieller 

Mittel abhängig und gehört fo zu den Kompetenzen des re 

ifopos, dazu die umfang: und einflußreide Organijation der 

‚Wohltätigteit. So gelangt er jchließlich zu einer monardifhen 
Stellung in der Gemeinde. Die urdriftlice Literatur läßt an 
vielen Stellen nod} die Reibungen erkennen, unter denen es zum 
Abſchluß der Lofalorganijation in der Spige des monarchiſchen 
Epiſkopats gefommen ijt; die Ignatiusbriefe bezeugen ihn. erit« 7 
malig als grundfäglich vollzogen. Bei ihrem Aufitieg mögen ſich 
die Biſchöfe auf die ihnen zur Durchführung ihrer Amtspflid- 
ten zugeoröneten Diafonen gejtüßt haben, die nit zum Pres- 
bnterfollegium gehörten, fondern das find, was ihr Titel bes 
jagt: Diener, ausführende Organe. Sie erjtrebten aber — 
lic ſelbſt — vielfach mit Erfolg — den Epiſkopat, für den ihre 
Tätigteit ja die tehnijche Dorbildung war, und Itanden mit ihm 
in Intereſſengemeinſchaft. — Der Titel Epiftopos ilt im Juden 
tum bisher nicht nachgewieſen; die entjprechende Sunftion a 
dort A iNdagogos, Im hellenismus. finden wir ihn als Br 
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— ing eines an der in abhängigen Ge⸗ 
meinden, dem römiſchen Prokonſul verwandt, ferner werden phi— 
—— Schulhäupter, vor allem aber Satralbeamte mit öfo- 
‚homifcen Sunttionen fo genannt. Die Ableitung des drijtlichen 
| bebraudhs liegt aljo nad} allen Seiten nahe genug. Wie hody der 
£ Titel fteht und wie religiös er gefaßt wird, zeigt feine gelegent: 
Tide Anwendung auf Gott und Chrijtus. 
Die kleriſchen Beamten werden urſprünglich wohl von den 














fehlungen abſetzbar, die den Geiſtesbeſitz als Täuſchung erwie— 
jen. Die eigentümliche, fo folgenſchwere Derquidung von Geiſt 
ınd Amt oder Geijt und Recht entſpricht im Urdrijtentum der 
tatfählihen Lage und gehört zu feinen eschatologiſchen, über⸗ 
weltlichen Zügen. Die Kleriker bekleiden in den Gemeinden zu— 
nächſt unbeſoldete Ehrenämter; das Anwachſen ihrer Pflichten 
verſchafft ihnen Anſpruch auf Unterhalt bzw. Entſchädigung. 
Da fie diefe den von ihnen verwalteten Mitteln entnehmen, 
wird Gewinnſucht ihre häufig gegeißeltes Berufslafter. 

K 4. Im Unlerſat ed von den Beamten heißt die Gemeinde wie 
bei den Juden laos oder plethos; davon ſtammt der Ausdrud 
Laie (laikos), der eritmalig bei Clemens begegnet. Die Frau 
war im Urdriftentum amtsfähig; ſie erſcheint als Prophetin, 
Lehrerin, Vorſteherin, Diakoniſſe. Es gibt einen Stand der Wit— 
= wobei Witwe ähnlid zur Standesbezeihnung wird wie 
h 








tesbyter; denn auch Jungfrauen jugendlichen Alters gehören 

m an; fie taten in Kranfen- und Armenpflege ihren Dienit. 

ugleich bezeichnet Witwe bzw. Jungfrau freiwi.lige Asfetinnen, 
= einen harismatijhen Stand. Surüfweifungen der Srauen 
> Einſchränkungen ihres öffentlichen Auftretens ſetzen früh⸗ 
zeitig ein. In der nächſten Periode ſtellt die Kirche die Frau in 
‚enge Schranken und unterſcheidet ji dadurch von der Härejie, 
die fie bedenklich emanzipiert. 

5. Damit ſind wir auf die ſittlichen Zuſtände und die Kirchen— 
— in den urchriſtlichen Gemeinden übergegangen. Wie ſtreng 

ie Theorie war, wurde ſchon berührt; die heiligkeit der Kirche 
ſollte ſich durchaus in der ihrer Glieder fundtun, die „den Geiſt 
amt Seele und Leib unjträflid zu bewahren hatten auf den 


















nen tan — ——— Die urchriſtli 
Jenſeitsethik einerſeits und asketiſch, aber n 
ſtimmte Interimsethik anderſeits. Ihre Haupt 
ſich gegen die zeitgeſchichtliche Zerſetzung der geſchl 
lichkeit: gegen die unnatürlichen Lajter, die Ki 
und die Auflöfung der Ehe durch leichtfertige Sche 
beurteilten Ehebrud. Der helleniſtiſch-römiſche Liber 
gunſtigt in allen Punften einen egoijtiihen Indiv 
hier ſetzt das Chriſtentum mit ganzer Kraft ein und ha 
-  fellos einen ſtarken Erfolg, der feine moraliſche Kraft 
und ihm zu bleibendem Ruhm gereiht. Grobe Sünden 
- fem Gebiet find ganz vereinzelte und ftets durch Ausſ 
 Sünders gefühnte Skandale. Ehelojigkeit wird geſchätz 
voch nirgends, aud für Geiſtliche nicht, gefordert, Über 
der Asketen häufig getadelt. Schwanfend ijt die Ste 
weiten Ehe nad einer durd den Tod gelöjten erjten 
nicht geradezu als jündhaft, aber immerhin als Sugej 
an die natürliche Schwäche. Scheidung wird unbedingt ve 
fen; auch vom heidnifhen Gatten darf ſich der chriſtliche nu 
deeſſen Derlangen trennen. 3 
Betrachten wir neben dem Gejdledtsleben das Eigentum 
— ein ſittliches Hauptproblem, ſo zeigt das Chriſtentum keine 
fützliche Kritit an der Ordnung individuellen Eigentums 

cher. Der vielbeſprochene Kommunismus der Urgemeinde 
 Apoftelgefhichte beruht auf irriger Auslegung; gejagt wird 
daß das Eigentum als Redits- und Wirtihaftsordnung auf 
gewejen, jondern dab eine großzügige Wohltätigfeit 
IE worden fei, die es bedeutungslos machte. Es handelt ſich hie 
die Schilderung einer durchaus freiwilligen Hingabe des B 

an die Bedürftigen von idealer Dolltommenheit der Ge 
und des Tuns. Wie weit diefe Darjtellung als geſchichtl 
ten darf, iſt eine andere, für die Beſtimmung der grun ätz 
Stellung des Urchriſtentums zum Beſitz jedoch unweſen 
Srage. Die urchriſtliche Kirche hat jo wenig wie Jeſus ei 
wirtſchaftsſyſtem entwidelt — die Geſtalt diefer Welt vergeht 
und hat für die Erhaltung des irdifchen Lebens einfach = Ir 
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n nur in a — durch ee Beste: 
al Ft hat. — ſchwärmeriſche —— und 


riſtent Bott übernommene ae Schäßung des —— 
entilgenden Mittels gibt dieſer Forderung ſtarken Nach— 


Beten(!), Almoſen beſſer als beide“, leſen wir im zweiten 
rten Betrag, der ſonſt für Nahrungs- oder Genußmittel 


ott wohlgefällig. Hier begegnet zuerjt die in ihren Sol- 
gen jehr bedenkliche Idee des überpflihtmüäßigen Derdien- 
„Wenn du über die Gebote Gottes hinaus etwas Gutes 
o wirjt du dir höhere Ehre erwerben und wirit bei Gott 
ter fein, als es dir font bejtimmt gewejen wäre.” — Sehr 
tjam ijt enölih das Dringen auf Schlihtung auch aller 
tumsjtreitigfeiten dur; die Organe der Gemeinde und die 
erfung der öffentlichen Rechtspflege; hier haben wir die 
n Anfänge eines weit über das Religiöfe hinausgreifenden 
noniſchen Redites. 


. Die Stellung der urchriſtlichen Kirche in der welt: 
und religionsgefhichtlihen Entwidlung. 
ir haben gejehen, wie das mejfianifche Auftreten Jefu eine 
öfe Bewegung entbindet, die mit ihrer Mifjion bereits 
nze Kulturwelt umfaßt und alle Merkmale der katholiſchen 
die aus ihr hervorgehen foll, ſchon in Anjägen erkennen 
aß die jo eindeutige und beſchränkte Bildung des ältejten 
ntums, wie es fish auf den Glauben an die Mejjiani- 
it Jeſu und die Erwartung feiner Wiederkunft begründet hat, fo 
an äußerer Derbreitung und fujt noch rajher an innerer 
deltheit gewann, erflärt fi} aus der geſchichtlichen Er: 
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. obwohl noch alles auf Sreiwilligfeit gejtellt und jedes 


nsbrief, und Hermas empfiehlt, daß man den durch Saften 
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geben wäre, den Armen gebe; erjt dadurd; werde das Sa: 


ws 
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BR ung Jeſu 
iiichkeit die mannigfaltigit: 
krete Entwidlung aber, bie fi i in der Geſch 







beruht nicht auf einer Stiftung Jeſu, fondern 
gen politijcher, kultureller und religiöſer Art, di 


wieder das Nachwirken der jüdiſchen — u 
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greifliche. Uberraſchend wird einer tieferſchauenden Bi 


die von ihm umfpannt und in ihm im Gleihgewiht 


* 


ſalismus und Spiritualismus entſchränkt iſt, und in 


dringt. Sieht man dieſe Verhältniſſe energiſch heran, jo 


aufgelöſt wurde. Das liegt, wenn wir von der ihm einge 























Welt der — in der das a 
liſtiſche Myſtik orientalifher Herkunft den Hellenis mus 
die Entwicklung im weſentlichen alles Überraſchende un 
eigentlich mehr, daß das Chriſtentum in dieſem Milieu 
ten religiöſen Kraft abſehen, geſchichtlich an den Geg 


werden. Das Urdrijtentum ijt wejentli Judentum, 
ſchon durd; den Hellenismus umgebildetes und gebrodhe 
tum; es ijt weſentlich Judentum, aber durch die Bei 
den über das Mejjianijche zum gegenwärtigen Herrn g 
Jejus und die Gejegesfreiheit ijt es eine neue Religi 
wejentli Judentum mit feinem apokalyptiſch bejtimmt 
henbegriff und Kultus, aber durd die Umjegung des A: 
tifhen ins Myſtiſche und die Erjegung des Nationalen d 
Univerjale oder Humane ijt es Weltreligion. Es it, von 
Seite her betrachtet, weſentlich apofalyptijcher und m tiſch 
Enthuſiasmus, aber ſchon durch katholiſierende Tendenzen in 
Kirchen⸗ Kultus- und Lehrbildung gebrochener Enthuſiasm 
Es iſt in dieſem Enthuſiasmus weſentlich natürliches u 
myſterium, aber durch die Beziehung auf Jeſus und d 
mentlihe Offenbarung ift es eine gejchichtliche Religi 
it mit feinem tranfzendenten Individualismus wejentlic hell 
niftifcher Mofterienfult und Jenfeitsglaube, aber dur die Unte 
ordnung. desjelben unter den vom Judentum übernomme 
meindegedanten ijt es Doltsreligion und Kulturmadt. 
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— in der Citeratur, feine — —— 
im er und ſeine le in der Pu 


es it der eriten De nen en 
feiner äußeren und inneren, tatjählihen und bewußten 
ng vom Judentum und feiner Erfaſſung auch durch die 


nſprüchen und univerſalen Verheißungen auftretenden Re 
weiter geſtaltet. Wir haben nad; der Auseinanderjegung 
tiitentums mit feinem nächſten Dorläufer und Rivalen, 
Judentum, die mit feinem nunmehr in den Dordergrund 


s religiöfe Popularphilofophie und philoſophiſch gedeutete 
erienreligion die damalige Welt in ihren maßgebenden 
ichten beherrſcht. Hier tritt es, gleichſam im Rüden durd 
eihen Kampf freigeworden, mit gejamter Kraft an die Ent- 
ungsfront jeines Weltkrieges. Dabei wird es für Annähe- 
und Scheidung von Bedeutung fein, wieviel ihm jelbjt nicht 
elleniſtiſch bewußtes Gut das Urchriſtentum bereits in fih 
und eine wie jtarfe Schranke gegen die Hellenijierung es in 
em enthielt, was es troß der Trennung vom Judentum als 
behalten hat, vor allem dem Alten Tejtament, der mejjia- 
niſchen Apokalyptik und dem wejentli auf das Wort gerellin 
Kultus. 

- Im gleihen Augenblid aber, in weldem das von jeiner Mutter- 
religion verleugnete Chriftentum in den Kampf mit der großen 
elt des griechiſch-römiſchen Altertums eintrat — ein Kampf, 
r ſchon an ſich fein eigenes, mit dem Judentum doch nidyt nur 
Kern und Scale verbundenes, jondern in jeiner religiöfen 
_ Dergangenheit und Eigenart wurgelndes £eben in den Tiefen 
4 erſch tern mußte —, wird es noch vor eine viel ſchwerere Probe 
K Die apofalptifche Erwartung, auf der es, wie wir jahen, 
in jeder hinſicht beruhte, wurde durch die Erfahrung nicht be- 
ſtätigt. In feiner äußeren und inneren Organijation bemußt für 

9* 


nden Konkurrenten, dem Hellenismus, zu unterfuden, wie 
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ein Übergangszeitalter, ein Swijchenreich, eingerichtet, mußte es 
fi) in einer feiner Urfprungsart fremden Welt heimiſch maden. 
Bier galt es preiszugeben, was mit der Selbjterhaltung nicht 
»ereinbar war, den Enthufiasmus der Unbefledtheit von der 
Welt, und feitzuhalten, was ohne Selbjtverrat nicht verleugnet 
werden durfte: die lebendige Hoffnung überweltlier Siele und 
Furcht jenfeitiger Gerichte. Was bedeutete es etwa für die Chri- 
ftologte, wenn der Artifel von der Wiederkunft des Herrn aus 
einem grundlegenden Glauben zu einem leßten Ausblid werden 
mußte, — was für die Ethit, wenn die Fragen der Askeſe und 
des heiligen Lebens und ebenſo die der kirchlichen Derfafjung 
und Sudt nicht mehr eine zeitweilige, fondern eine grundjägliche 
Löfung forderten? Und hier erwedt dieſes Stück geſchichtlicher 
Entwidlung ein übergejcdhichtliches Interefje. Die Sumutung, ſich 
mit einer überfommenen Art und Ausjtattung in einer wider- 
jtrebenden Welt einzurichten und dieje zu gewinnen, ohne ſich zu 
verlieren, ijt dem Chrijtentum hier zum erjtenmal, feither aber 
wieder und wieder geſtellt worden. Sie durchzieht jein geſchicht— 
liches Dafein und bedingt alle Wandlungen feiner Erjcheinung. 
Wie fein großer Apojtel muß es allen alles werden, wenn es 
alle erlöfen will. Wie das Chrijtentum jelbjt den Mut, dieje 
ewige Aufgabe immer aufs neue zu ergreifen, dem Geijt feiner 
Geburt verdankt, die es als eine Religion der Zukunft der Welt 
gejchenft hat, jo wird aud den, der ſich in feine Entjtehung ver- 
ai ein unbezwingliches Dertrauen in den Sieg feiner Zukunft 
erfüllen. 





Literaturüberjidt. 


Die folgenden Angaben berüdfihtigen ausfchlieglich neuere Werke in 
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tum. 2. Aufl. 1914, B. 6. Teubner. 
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Boll, Sternglauben und Sterndeutung (ANuG Bd. 638). 1918. 4 

Bauer, Dom Griehentum zum Chriftentum (WuB Bd. 78). 1910. 
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za, 12) mit Tertbud in deutjcher Überfegung. 1910. je 
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helm Capelle. Jena 1907, Eugen Diederichs. N 
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und Senecas (f 65 n. Chr.) Schriften; Überfegungen u. a. bei Reclam, 
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H. Shmidt. 7 Bde. Göttingen 1909—1915, Dandenhoed & Rupredit. 

Wellha ler Die ifraelitifhe und jüdische Religion (Kultur der Gegen 
wart, 3 
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zum Chriftentum (WuB 142). 

pofrnphen und Pfeudepigraphen des Alten Teftaments. 
igen 1899, J. €.B. Mohr. (Hieraus find die oben S. 29ff. 
t Stüde übernommen.) 

usgewählte Mifhnahtraftate in deutfcher Überfegung. Tübin- 
fi, J. €. B. Mohr. (Hieraus ift das $. 40f. mitgeteilte Stüd 
en 
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appe Auswahl von Quellenftüden bietet U.Peters, Die Um- 

Jeſu (Quellenhefte für. den Religionsunterridt). Göttingen 1914, 
enhoed & Rupredit. 


„A. Glaue. 
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el jaufen, Einleitung in die drei erften Evangelien. 2. Aufl. Berlin 
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nd erflärt von Bouffet, Heitmüller u.a. 4 Bde. 3. Aufl. Göt⸗ 
ingen 1917, Dandenhoed & Rupredit. 


deu.a. Tübingen 1904, J. C. B. Mohr. (Enthält auch die fog. 
oftolifhen Däter) 

Soden, Urgriftlihe Literaturgefhichte. Berlin 1905, A. Glaue. 
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, Der Tert des Neuen Teftaments in feiner gejchichtlihen Entwide- 
g (ANUG Bd. 134). 2. Aufl. 1919. 

de, Jüdifches und Heidnifches im riftlichen Kultus. Bonn 1910, 
Marcus und €. Weber. ä 

b, 1. Reihe: Das Neue Teftament, 23 Hefte über alle Schriften 
des Neuen Teftaments und alle Sragen feiner geſchichtlichen Seit. Dar- 
aus u.a.: 5 9: v. Dobfhüg, Das Apoftolifhe Seitalter; A. 13: 
pf, Die Sufunftshoffnungen des Urdhriftentums; H. 15: Geffcken, 
Chriſtliche Apofryphen; h. 18. 19: Joh. Weiß, Chriſtus, die Anfänge des 
© as; 5.16: Brüdner, Der fterbende und auferftehende Gott- 
land in den orientalifchen Religionen; H. 17: Peterjen, Die wun: 
erbare Geburt des heilandes; 5.22.23: Heitmüller, Taufeund Abend» 
hl im Urdriftentum. 

el, Die Kirche im Urdriftentum (RgDb IV, 20). 


in deutſcher Überfegung von Elemeng (Hendels Bibliothet 
amtliteratur, Ir. 1329/39, 1368/80, 1424/35, 1466/70). Halle a.S. 


ejtamentlihe Apokryphen, überjegt und erklärt von E. hen⸗ 
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3 nen des Orients und die altgermanische Religion. 
Kultur der Gegenwart. Hrsg.von Prof. Paul Hinneberg. TeilI, Abt. III, i). 
ufl. M. 8.—, geb. M. 10.—, in Halbfranz. geb. M. 16.—. BE 
ie Anfänge der Religion und die Religion der primitiven Völker: Edv. Lehmann, 


Der Buddhismus: H. Haas. — Die orientalischen Religionen in ihrem Einfluß 
ı im Altertum: Fr. Cumont-Gehrich. — Altgermanische Religion: A. Heusler 
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Auffassung und Analyse des Menschen im 15. und 16. Jahrhundert. — Das natür- 
System der Geisteswissenschaften. — Die Autonomie des Denkens. — Giordano 


)er entwicklungsgeschichtliche Pantheismus. — Aus der Zeit der Spinozastudien 
Die Funktion in der Anthropologie in der Kultur des 16. und 17. Jahrhunderts. 


1, G 'emtt und Welt. Goethes Aussprüche über Religion und religiös- 
hliche Fragen. Von Theodor Vogel. 4. Aufl. Geb. M. 4.— 
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Die Reformation in ihrer Wirfung auf das Lebe 
Bon Geh.-Rat Prof. Dr. U. Haud. Preis geh. MW. 2.50, geb. M. 3. 
Die Vorträge, in den Voltshochichulturfen der Leipziger Univerfität gehalten, bieten 


Bild der Geiten der Lebendarbeit Luthers, von denen eine bleibende Wirkung auf bag Lei 


der Gefamtheit ausgegangen tft. Der Verfafler fragt fo nad) dem eigenartigen Gehalt, | 
die eintine Frömmt, gkeit durch Luther erhielt, er verfolgt, wie durch ihn e ne n 
Grundlage für die fittliden Anfhauungen gelegt und eine völlige Umprägung | 


en Gottesdienftes herbeigeführt wurde; er erörtert Die Umbildung, die die % 


ellungen von der Kirche und im Zufammenhang damit Das Urteil über den Staat ı 
fein Verhältnis zur Kirche erfuhren. Die Schilderung der Beziehungen der Kulktı 
bewegung des 16. Jahrhunderts zur Reformation bildet den Schluß. — J. 


‚Die Bedeutung d. Reformationf.d. polit. Entwicklu 


Bon Geh. Hofrat Prof. D. Dr. G. v. Below. Geb. M.1.— 


Ein zufammenfaflender Aberblid über die politifhen Wirkungen und Aahwirkun 


der Reformation, insbefondere Die Befreiung des Staates von der Kirche, die Verftärt 


der Iandesherrlihen Macht und den Ausbau der ftädtiihen Verwaltung. 


Martin Luther und die deutjhe Reformatit 
Bon Profeſſor Dr. W. Köhler. 2.,verb. Auflage. Mit 1 Bildnis Luthe 
% Rart. M. 1.60, gebunden M. 1.90. —— 
„Die mit unerſchütterlicher geſchichtlicher Wahrhaftigkeit ſchaffende, in der Darftell 
-vorbildlich fnappe und Flare Foricherarbeit wird der Icharflantigen wirfungsfräftigen 

-fönlichkeit Luthers ebenfo gerecht, wie fie ein farbenpräcdtiges Bild der damaligen ? 
insbeſondere der feſtgeſchloſſenen mittelalterlichen Kirche gibt.“ ö Golksbild 


Luther im Lichte der neueren Forſchun 
Ein kritiſcher Bericht von Prof. Dr. Heinr. Boehmer. 5. Aufla 
21. und 22. Tauſend. Mit 4 Bildn. Luthers. Geh. WM. 4.—, geb. ML! 

„Dieſes Buch Stellt ohne Zweifel das zurzeit befteWerf über Luther dar.“ (Brem.Rircher 


Doktor Martin Luther u 
Ein Lebensbild für das deutfche Haus von Guperintendent D.Dr. G. Bu 
wald. Mit zahlr. Abb. im Tert und auf 16 Tafeln nad Kunſtwer 
der Zeit. 3., völlig umgearb. Auflage. Geb. M. 10.—, in Halbperg. M.12 
N „Eine der prächtigften Gaben für das deutſche Haus! Der Verfafler beherrſcht wie faum 


m 
zweiter den Gegenitand und war der Berufenite, dem deutſchen Volte feinen Luther in wahr! 
voltstümlicher Weife näherzubringen.“ (Die Wartbu 


Luthers Sifhreden 


in der Mathefiishen Sammlung. Aus einer Handfchrift der Leipzi 
Stadtbibliothef hrsg. von Brof.Dr. E.Rrofer. Geh. M.12.—,geb.M.14 
„Die Sertkonftitution, Die Datierung und Gruppierung der einzelnen Gtüde, Die M 
weije der Provenienz, die Einleitung, Die Anmerkungen, die Parallelen und Regifte) 
alles befundet die größte Sorgfalt und Sauberkeit. Wir wünjchen dem Buche viele ı 
merkjame Lejer. Wenn wir Proben daraus geben wollten, wir wüßten nicht, wo anfangen 
aufhören. Schier der ganze Luther tritt und hier entgegen.“ (Allg. Zeitung, Münd 


‚MS hHwindgsWartburg- Wandfrie 
Die Frieje geben in fünftlerifch wertvoller farbiger Ausführung vollkommen getreu dent 
druck der Originale wieder. Es find zunächft folgende Frieſe erſchienen: 1. Wart Berg, du | 
mir eine Burg werden. 2. Landgraf, werde hart! 3, Treue Mannen find Die befte Wauer. 4. 
gerechte Landgraf. Einzelblatt (Format 41><93 cm) M.5.—. Weitere Blätter in Vorbereiti 
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... Eine glüllihe Ergänzung der Sammlung 
„Aus Natur und Geijteswelt”... find: 


Zeubners 
fleine Sahwörterbüder 


Sie geben rafh und zuverläffig Auskunft auf jedem Spezialgebiete und 
lafjen fih je nah den Intereffen und den Mitteln des einzelnen nad 
und nah zu einer Enzöklopädie aller Wiffenszweige erweitern. 


„Zeubners Kleine Wörterbücher haben fih in kurzer Zeit bei Laien und Sahleuten den Auf 
der Unentbehrlichkeit erworben. Die Bündigkeit und wiſſenſchaftliche Sachlichkeit, mit der bier 
auf engem Raume eine Orientierung auf dem betreffenden Wiffenfhaftsgebiet geboten wird, 
ift erftaunlih.” (Monatshefte für deutschen Unterricht.) 
Bisher erfhienen: 
Bhilofophiihes Wörterbuch von Studienrat Dr. P. Thormeder 
4., veränd. Aufl. (Bd. 4.) [U. d. Br. 1930) 
Pſychologiſches Wörterbuch von Brivatdozent Dr. 5. Gieſe. 2.Aufl. 
Mit 60 Sig. (Bd. 7.) Geb. AM 9.80 
Wörterbuch zur deutfchen Fiteratur von Oberftudienrat Dr. 9. Röhl 
2., veränd. Aufl. (Bd. 14.) (U. d. Pr. 1930) 
Muſikaliſches Wörterbuch von Prof. Dr. 9. I. Moſer. (BP. en 
Geb. AM 3.20 
KRunitgeichichtlihes Wörterbuch von Dr. 9. Vollmer. (Bd. 53 
Geb. RM 7.50 
Phyſikaliſches Wörterbuch von Brof. Dr. 6. Berndt. Mit 8) Sig 
(BP. 5.) Geb. RM 3.50 
Chemifhes Wörterbuch von Brof. Dr. 9. Remh. Mit 1s Abb. u. 
5 Tabellen. (Bd. 10/19.) Geb. AM 8.60 
Geographifches Wörterbud von Brof. Dr. D. Kende. Allgemeine 
Erdkunde. 2., vielfach verb. Aufl. Mits) Abb. (Bd. 8.) Geb. AM 6.— 
Zoologiſches Wörterbuch von Dr. Th. Knottnerus. Meder. 
(Bd. 2.) Geb. AM 4.— 
Botanifches Wörterbudy von Prof. Dr. D. Gerke. Mit 109 Abb. 
(BD. I.) Geb. RM 4.— 
Wörterbuch der Warenkunde von Prof. Dr. M. Pietſch. (BP. 3.) 
Geb. AM 3.80 
Handelswörterbuch von Handelsihuldir. Dr. B. Gittel u. Juftiz« 
tat Dr. M. Strauß. Zugleich fünffprahiges Wörterbuch, zuſammen⸗ 
geftellt v. V. Armbaus, verpfl. Dolmeticher. (Bd. 9.) Geb. AM 4.60 





Die Grofmähte vor und nach dem Weltfriege 


22. Aufl. d. Großmächte Rudolf Kjellens. In Verb. mit Brof. Dr. 9. 
Haffinger, Brof.Dr.D. Maull u. Prof. Dr. €. Obſt hrsg. v. Brof. Dr. K. 
Haushofer. Mit 80 Textſkizz. u.) Titelbild. Geh. ZH 10.—, geb. EM) 2. — 


„Wenn irgendein Werk der Geopolitik, diefer jungen Wiffenfhaft, neue Freunde zu gewinnen 
vermag, fo gewiß diefes; ift doc der Sernftehende im allgemeinen geneigt, zunächſt nad) ihrem 
praktiſchen Nußen zu fragen, d. h. nach der Möglichkeit politifher Vorausfagen, die fih aus 
geopolitifchen Erkenntniffen ergeben, Und gerade an diefem Punkte hat fi Kjellens Bud in 
feinen früheren Auflagen glänzend bewährt. Wir begrüffen auftichtig den trefflichſten und ums 
faſſendſten Wegweiſer in die politiſche Zukunft, den ‚neuen Kjellen‘.” (Wejer-Zeitung.) 


Sahwörterbuh der Deutſchkunde 


Unter Sörderung durch die Deutfhe Akademie hrsg. von W. Hofftaetter 
u.U.Beters.2 Bde. Subftriptionspreis geb.je. %MN27.— oderin 12 Monats. 
zu je. AM 5.—, nad dem 1.5.30 Bd.1.2M 31.—, Bd. 11.2N 34.— oder in 
2 Monatstaten zu je. ZH 5.90. Ausführl. Bedingungen im Sonderprofpekt. 
„Erftmalig gelangt der deutſche Wenſch allfeitig, aub in feiner Beziehung zum 
Altertum und zu fremden Kulturen zu enzöklopädifher Erfaffung. So ift ein nicht bloß 
für den Deutfhlehrer beftimmtes Standardwerk, fondern ein auf der Höhe der gegen 
wärtigen Erkenntnis ftehbendes Vachſchlagebuch über deutſche Dinge überhaupt, 

ja über alles Deutſche für den Gebildeten ſchlechtweg zuftande getommen.” 
r. Seldteller in „Leipziger Neuefte Nachrichten” 2 


Die deutſche Malerei 


vom Rokoko bis zum Expreſſionismus 


Bon PBrof. Dr. R. Hamann. Mit 362 Abb. u. 10 mehrfarb. Taf. Geh. 
. AM 28.-, in Budramleinen RM 36.-, in Halbleder geb. RM 45.- 


Marburger KRunftbüher für Jedermann 
Griechiſche Tempel — Dlömpifhe Kunſt — Tempel Italiens 
Deutſche Köpfe — Deutſches Ornament 
Jeder Bandeim 60ganzſeit. Abb. u. Einleit. kart 2M 3.—,in Leinen ZMNS.— 
Malerei der Öoethezeit. Sechzig ganzſeitige Abb. mit einer Einleitung 
von K. Schauer. Kart. AN 4.—, in Leinen AM 6.— 


Die amerikaniſche Dichtung der Gegenwart 


Von Prof. St. Bruns. Geb. AM 4.80, geb. RM 6.40 
Das Buch wird allen, die fih für Amerita, allen, die fih für moderne Dichtung 
intereffieren, ein willtommener Sührer fein. 


Himmelsbild und Weltanfhauung 
im Wandel der Zeiten. Von Prof. Troels-Lund. Autorifierte vom 
Verf. durchgef. Überfeßung von Dr. &. Bloch. Geb. AN s. — 


„Ein originaleres hiſtoriſches Wert mit fo reichem daritellerifhen Reiz gibt es freilich 
nicht leiht.... Es ift eine Euft, ſich in dieſes anſchauungsteiche und anſchauliche, geiſt— 
und lebensvoile Werk zu vertiefen.” f (Hamburger Seemdenblatt.) 


Die KRörperform als Spiegel der Seele 


Bon Dr. W.Böhle. Mit 62 Bhotograpbien auf 7 Taf. u. 34 Zeichn. i. T. 
Geb. AM 32.90, geb. AN )S.— 


Dos vorliegende Bud u die wertwollfte in den letzten Jahrzehnten ER phöſio⸗ 
gnomifche PVeröffentlibung. . (Die Umichau.) 
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Künſtleriſcher WMandſchmuck 
für Haus und Schule 


Teubners Künſtlerſteinzeichnungen | 


Wohlfeile farbige Driginalwerte erfter deutfher Künftler fürs deutiche Haus. 
Die Samml. enthält jet über 200 Bilder in den Größen I00><70 cm (AM )0.-), 75><55 cm 
(RM 9.-), 30343 cm bzw. 93><4) cm (RM 6,-), 60>x50 cm (RM 8.-), 55><42 cm 
(RA .6.-), 3x0 .cm (RA 4-), Gefhmakvolle Rahmung aus eigener Werkitätte, 
Kleine Runjtblätter. 24x18 cm je AA 1.—. Liebermann, Im Bart. Prengel 
Am Wehr, Heder, Unter der alten Kaftanie und Weihnachtsabend. Treuter, Bei Monden: 
fein. Weber, Apfelblüte. Herrmann, Blumenmarkt in Holland. 


dattenbilder 


KR. W. Diefenbady „Per aspera ad astra“. Album, die 94 Zeilb. des vollft. 
Wandfrieſes fortlaufend wiedergebend (25><20 '/, cm) RA 15.-. Teilbilder als Wandftiefe 
(80><42 cm je RM S.-, (35><)8 cm) je RA 3.25, auch gerahmti. verfh. Ausführ. erhältlich. 
„Söttlihe Tugend.“ 2 Mappen mit je 20 Blatt (39x25 /, cm) je AA 7.50. 
Einzelbilder je RA -,60, auch gerahmt in verſchiedenen Ausführungen erhältlich. 
Kindermuſik. ı2 Blätter (34><25 /, cm) in Mappe AH 6.-, Einzelblatt RA -.00. 
Gerda Euije Schmidts Schattenzeihnungen. (20><15 cm) je RA -.50. 
Auch gerahmt in verfchiedenen Ausführungen erhältlich. Blumenorakel. Reifenfpiel. Der Beſuch. 
Der Eiebesbrief. Ein Srühlingsftrauf. Die Steunde, Der drief an „Ihn”. Annäherungs- 
verfuh. Am Epinett. Beim Wein. Ein Märhen. Der Geburtstag. 


Zur Ausſchmückung von Kinderzimmern 


„Die Wanderfahrt der drei Wichtelmännchen.“* Zwei farbige Wand- 
ftiefe von M. Ritter, 9. Abſchied - Kurze Raft. 2. Hochzeit - Tanz. Jeder Sties mit 

2 Bildern (103>49) cm) RM 6.-, jedes Bild einzeln AM 3.- 
serner find erfbienen: Herrmann: „Aichenbrödel“ und „Rotkäppchen“; Baurnfeind: _ 






















pR Soden, Hans Otto Arthur Maria Roderich Ulrich, frei 
115 herr von, 1831- 191,5. 


575 ... Geschichte der christlichen kirche ... von lic. theo 
* Hans freiherr von Soden ... 
Leipzig und Berlin, B. G. Teubner, 1919, 


2 v. 184°”. (Aus natur und geisteswelt . 690., 691. bdchn.) 


"Literaturübersicht” at end of each volume. 
Contentss v.1. Die entstehung der Christlichen Kirche. - 
Ve2e Vom urchristentum zum Katholizismus, 


I. Church history. I. Series. 
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